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Es find im ganzen 74 richtige Löſungen den Bedingungen 


entfprechend eingeſandt worden. Das Los hat darüber ent⸗ 

ſchieden, auf wen von dieſen Einſendern die ausgeſetzten 

30 Geldpreiſe entfallen. Die Namen find auf Seite 181 
dieſes Bandes veröffentlicht. 


Für den neuen Jahrgang 


iſt ebenfalls ein Preisausſchreiben vorgeſehen, über das wir 
ſpäter Näheres bekanntgeben werden 


— nn. EEE Tag rn 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart / Berlin / Leipzig 


Meifter-Romane des Union⸗Verlags 
Unſer Haus 


Roman von Felix Hollaender Ä 
11.-20. Tauſend. Geh. M. 55.—, in Halbleinen geb. M. 95.— 


Der Roman ift in feiner Tiefe und herben Schönheit ein klaſſiſches Meiſter⸗ 


werk! »Unfer Haus gibt das tief innerliche Bild einer Jugend und des Vater⸗ 
hauſes, menſchlich wahr und hinreißend, eine Wanderung in rückblickendem dich⸗ 
teriſchen Erleben von der Kindheit an bis zur vollen Mannwerdung — nicht für 
Unausgereifte, ſondern für beſinnliche Lebenskenner, in den eingeflochtenen Tage⸗ 
buchblättern von Grete Senz auch eine hochdramatiſche Schilderung des Kampfes 
eines Maͤdchens um ſein natürliches Recht auf Liebe. 


Tragik des Glücks 
Roman von Wilhelm Fiſcher in Graz 
Geheftet M. 55.—, in Halbleinen gebunden M. 95.— 


Mit dieſem Roman hat der feinſinnige Grazer Dichter dem literaturfreundlichen 
Publikum eines feiner beſten Werke geſchenkt — ein Buch von ſonntäglicher Feier- 


lichkeit des Geſchehens und feinſter geiſtiger Kultur, in dem die poefieumwopene 
ſteyriſche Gebirgslandſchaft in all ihrer idylliſchen Schönheit lebendig wird. Mit 


Augen, die das Geiſtige im Irdiſchen ſehen, hat der Dichter die Schickſale erfaßt 
und im feinen Empfinden ſeiner Geſtalten die unſichtbaren Fäden bloßgelegt, die 


anziehen, verketten und ſich wieder löſen im Wechſelſpiel ſeltſamen Erlebens. 


Die Laſt 
| Roman von Georg Engel 
11. 16. Tauſend. Geh. M. 45.—, in Halbleinen geb. M. 85.— 


Eine Seelenſtudie von packender Wirkung und dämoniſcher Pſychologie, ein 
roßer Herzensroman voll intimer Reize der Charakter⸗ und Naturſchilderung, der 
ſich dem Leſer tief einſchreibt und durch ſeine dichteriſche Wahrheit erſchütternd wirkt. 


Stürme | 
Liebesroman von Hans Land N 
48.— 53. Tauſend. Geh. M. 45.—, in Halbleinen geb. M. 85.— 


Ein Kabinettftüd des echten und ungekünſtelten, bei aller Leidenſchaft in Form 
und Inhalt e Liebesromans. Mit großer Meiſterſchaft iſt die ſcheinbar 
unlösliche Verwicklung, der dramatiſche Höhepunkt und die Löſung des Konfliktes 
gefunden und dargeſtellt. N 


Labyrinth des Herzens 
Novellen von Kurt Münzer 
Geheftet M. 55. —, in Halbleinen gebunden M. 95.— 


Dieſe Sammlung von acht Novellen reiht ſich den Meiſter⸗Komanen würdig 
ein. In Münzers meiſterlichem Stil geprägt muten dieſe Novellen an wie ſeltene 
Steine, jeder feiner Eigenart nach geſchliffen. Außergewöhnliche Menſchen und 
die Wirrniſſe ihrer erdenfremden Herzen ſind mit feinſter Pſychologie geformt, 
Vorzüge, an denen der Leſer nicht vorübergehen wird. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Zauber-Tintenfaß 


sensationelle Neuheit! 


Selbsttätig aufstehend, wenn es umgewor- 
fen, kann umgedreht werden, die teure 
Tinte verdunstet nicht. Aus prima Glas 
Stück M. 12.— gegen Einsendung 
1 2 5 4 5 6, Stück 
14.— 27.— 59.— 52.— 64.— 76.— Mk. fr. 
(Nachn. je M. 2.25 mehr). Postscheckkonto Berlin 38 625. Abteilung I: Scherz-, 
Festbedarf-, Zauberartikel, Spielwaren, Feuerwerk. Liste gratis und franko. 
A. Maas & Co., Berlin 30, Markgrafenstr. 84. Gegründet 1890. 


— Nasenformer 
‚Zello-Punkt 


R. Patent und 


Das neue Modell 21 

mit 6 verschieb- 

baren Präzisions- 

regulatoren und 

Lederschwamm- 

polstern ist für 

jede unschöne Na- 

senform einstell- 

bar und formt die 

orthopädisch richtig beeinflußten Nasenknor- 

peln in kurzer Zeit normal, (Knochenfehler 

nicht.) Hofrat Prof. Dr. med. von Eck schreibt: 

Die Vorzüge, verbunden mit den nachweis- 

baren Erfolgen des Apparates, veranlassen 

mich, denselben dauernd zu verordnen. Ueber 

200000 St. verkauft. III. Beschreibung mit 

a hunderten notariell beglaubigten Erfolgs- 

Ri berichten gratis. Preis komplett M. 75.—, 

— —— mit weichsten Polstern M. 100.— einschließl. 

ärztlicher Anleitung. Versand diskret. Fabrik orthopädischer Apparate 
M. Baginski, Berlin W 127, Potsdamer Straße 32. - 


„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘, Habe mit der Anwendung dieses 
Apparates wirklich sehrschöneErfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 39.— mit Garantieschein. 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 
Potsdamer Straße 32. 


| Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart / Berlin / Leipzig 
| Soeben ift erſchlenen: 


Faltbootſport und Kleinſegelei 


Eine ausführliche und doch kurz gefaßte Anleitung für den Gebrauch des Faltbootes für 
Wanderfahrt, Sport und Kleinſegelei. Ein erſchöpfender Ratgeber für das Befahren 
von Flüſſen, Stromſchnellen und Wehren im Faltboot nebſt einer Anwelſung für die 
Reparatur des Bootes auf der Fahrt von C. B. Schwerla. Mit 74 Abb. Kart. M. 24.— 
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Tage der Roſen 


Erzaͤhlung von Horſt Bodemer 
Mit Bildern von A. Wald 


N er Sanitätsrat Doktor Ollmann war in ſehr übler 
Stimmung von einer Fahrt über Land heim: 
gekommen. Frau und Töchter hatten mit dem Abend— 
eſſen auf ihn gewartet. Einſilbig ſaß man bei Tiſch; ge⸗ 
wiß lag wieder einmal ein ſchwieriger Fall vor. Der 
Sanitätsrat nahm ſeinen Beruf bitter ernſt. Als man 
gegeſſen hatte, lehnte er ſich in ſeinen Stuhl zurück, fuhr 
ſich mit der flachen Hand über ſeinen grauen Vollbart, 
rückte an der goldumränderten Brille und ſagte: „Nun 
wird doch kommen, was ich ſchon längſt befürchtete. In 
Zoggen läßt ſich ein junger Arzt nieder. Beim Gärtner 
Lindemann hat er ein paar Zimmer gemietet.“ 

Das war allerdings eine Nachricht, die man gar nicht 
ernſt genug nehmen konnte. Seit über dreißig Jahren 
praktizierte der Sanitätsrat hier in dem kleinen Flecken 
Mertzberg. Die Frau brachte nur die Ausſteuer mit in die 
Ehe, vier Kinder hatten ſich eingeſtellt, die nach auswärts 
in Penſion gegeben wurden mußten, weil es höhere 
Schulen nicht in dem ſiebenhundert Einwohner zählen-⸗ 
den Mertzberg gab. Die beiden Söhne ſtudierten jetzt 
Medizin, die Töchter würden in abſehbarer Zeit heiraten 
wollen, was koſtete heute Studium und Ausſteuer! Viel 
hatte man nicht ſparen können, obgleich die Praxis ganz 
gut war. Oft hatte der Sanitätsrat zu Frau und Kindern 
geſagt: „Wir kommen gerade durch, wenn ſich aber ein= 
mal in Zoggen, dem reichen, faſt tauſend Einwohner 
zählenden Bauerndorf, ein jüngerer Kollege niederläßt, 
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dann mag Gott wiſſen, wie wir beſtehen ſollen.“ Es han⸗ 
delte ſich ja nicht allein um Zoggen, ſondern auch um die 
Dörfer, die in der Nähe lagen. 

Frau und Töchter ließen die Köpfe hängen. Warum 
auch noch reden über die unerfreuliche Tatſache? Aus der 
Welt ließ ſie ſich doch nicht ſchaffen. | 

Ein paar Wochen ſpäter erſchien der junge Kollege, ein 
Doktor Umbreit, bei Ollmanns zu Beſuch. Er war ein 
liebens würdiger, junger Herr von knapp dreißig Jahren. 
Groß, ſchlank, blond. Man gewann ſofort den Eindruck, 
er war ein Mann, der wußte, was er wollte. Peinlich war 
der Beſuch bei einem Kollegen, dem man im Laufe der 
Zeit ſicher einen Teil ſeiner Praxis abnahm, natürlich für 
beide Teile. 

„Irgendwo mußte ich ſehen unterzukommen. Studium, 
mehrjähriges Arbeiten in Kliniken haben mein kleines 
Vermögen aufgezehrt, die Zeiten ſind ſchwer, ein paar 
Jahre werde ich mich kümmerlich durchſchlagen müſſen. 
Ich kam mit dem ehrlichen Willen hierher, gute Nachbar: 
ſchaft mit Ihnen zu unterhalten, Herr Sanitätsrat, und 
hoffe, ich tue keine Fehlbitte.“ 

Der Sanitätsrat blieb kühl, beteuerte aber, daß auch 
er auf gute Nachbarſchaft rechne. Meinungsverſchieden⸗ 
heiten würden hoffentlich vermieden perden, wenn es 
aber doch einmal dazu käme, ſo zweifle er nicht, daß ſie 
durch ruhige Ausſprache aus der Welt zu ſchaffen ſeien. 

Zuſtimmend verbeugte ſich Doktor Umbreit, verab— 
ſchiedete ſich nach zehn Minuten, ſagte, daß er noch bei 
dem Herrn Gerichtsrat — der Flecken hatte ein Amts⸗ 
gericht —, dem Apotheker und einigen Honoratioren 
Beſuch machen wolle. 

Der Sanitätsrat rückte nach ſeiner Gewohnheit an der 
goldumränderten Brille und ſagte: „Ich habe das Ge— 
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fühl, als hätte mir das Schickſal einen unangenehmeren 
Kollegen nach Zoggen ſetzen können. Der erſte Ein⸗ 
druck .. . na, wir werden ja ſehen.“ 

Auch auf Frau und Töchter hatte der junge Arzt nicht 
ungünſtig gewirkt. 


Doktor Umbreit hatte doch nicht geglaubt, daß es ihm 
ſo ſchwer werden würde, hier in die Praxis zu kommen. 
Und doch gefiel ihm die Anhänglichkeit der Leute an 
ihren alten Arzt. Hätte er von der Behörde nicht die Er— 
laubnis bekommen, eine Handapotheke zu führen, wären 
wahrſcheinlich noch weniger Patienten bei ihm erſchienen. 
Man wandte ſich an ihn in leichteren Fällen, wenn es 
galt, eine Wunde auszuwaſchen, einen Verband anzu: 
legen. Nun, da mußte er eben warten auf einen ſchwie— 
rigen Fall, bei dem er zeigen konnte, daß ſeine jahrelange 
Tätigkeit an Univerſitätskliniken doch nicht vergebens 
geweſen war. Lange hielt er es kaum aus, wenn ſich ſeine 
Einnahmen nicht weſentlich befferten. Die Anſchaffung 
der Handapotheke, die beſcheidene Einrichtung ſeiner 
Dreizimmerwohnung, die ärztlichen Inſtrumente hatten 
Summen gekoſtet, die er nur nach und nach tilgen konnte. 
Mittags aß er im Dorfwirtshaus, für Frühſtück und 
Abendbrot ſorgte er ſelbſt, eine Aufwartefrau hielt die 
Wohnung in Ordnung, beſcheidener konnte kein Arzt 
leben. 

Oft traf er den Sanitätsrat Ollmann im Dorfe. Man 
begrüßte ſich, wechſelte dann und wann ein paar Worte 
mit einander und trennte ſich dann wieder. Im ſtillen 
hatte er gehofft, der ältere Kollege würde ihn einmal ein⸗ 
laden. Vergebens. 

Monat um Mongct verging. Kopfſchüttelnd ſaß der 
Doktor Umbreit vor ſeinem „Patientenbuch“. Sein Ver⸗ 
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dienſt reichte knapp für ſein kümmerliches Leben, an die Ab⸗ 

zahlung der Schulden konnte er noch immer nicht denken. 
Die erſten Mahnbriefe der Lieferanten ſtellten ſich auch 
ein. Und waren einmal ein paar Wochen beſſer geweſen, 
dann wurden die nächſten umſo ſchlechter. Dieſes Warten, 
dieſes Hangen und Bangen, war ſchwer zu ertragen. 


Die Söhne des Sanitätsrats waren zu den Oſterferien 
nach Hauſe gekommen. Der Vater ſprach ernſt mit ihnen. 

„Bummelt um Himmels willen nicht! Habt ihr das 
Studium hinter euch, ſeid ihr noch lange nicht fertig. Die 
weitere Ausbildung wird mich auch noch eine ſchwere 
Menge Geld koſten. Ich habe gehofft, der ältere von euch 
übernimmt hier in Mertzberg mal meine Praxis, und der 
jüngere hätte ſich ſpäter vielleicht, wenn ich nicht mehr 
bin, nach Zoggen ſetzen können. Es wäre kein leichter An⸗ 
fang geworden. In den heutigen Zeiten darf man keine 
großen Anſprüche in unſerem Beruf ſtellen. Es haben zu 
viele Medizin ſtudiert. Ihr müſſet darauf ſehen, Frauen 
zu heiraten, die Vermögen mitbringen. Ja, dieſer Doktor 
Umbreit hat uns einen böſen Strich durch die Rechnung 
gemacht, obgleich vorläufig nicht viele zu ihm ab- 
geſchwenkt ſind. Immerhin merke ich den Ausfall doch. 
Der Wirt, bei dem er ißt, muß ihn als Hausarzt nehmen, 
und auch die Kaufleute. Und wer will es einem Kranken 
verdenken, er wendet ſich in plötzlichen Fällen an den Arzt 
im Orte? Es koſtet doch weniger. Mit der Zeit bohrt ſich 
dann der neue Doktor immer feſter in Zoggen und der 
nächſten Umgebung ein. Ich kann es ihm nicht einmal 
übelnehmen.“ 

Das war böſe Kunde für Hans und Guſtav Ollmann. 
Beichten mußten ſie beide auch noch beträchtliche Poſten. 
Man war doch nur einmal jung, ſpäter, als Landärzte, 
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war's mit Theater, Konzerten und mancher Annehmlich⸗ 
keit der Univerſitätſtadt vorbei. 

Und die Schweſtern waren auch nicht mehr ſo luſtig 
wie früher. Paula, die Altere, fie war ſchon fechsund: 
zwanzig, hatte ſich ſogar biſſige Bemerkungen den Brü— 
dern gegenüber angewöhnt. Sie hätten es gut, nähmen 
das Leben leicht, was aber habe ſie vom Daſein? Dem 
Vater die Inſtrumente in Ordnung zu halten, ſich um 
den Garten zu kümmern, das tue ſie ja gern, aber ab und 
zu wolle man doch wenigſtens einmal ausfliegen. Der 
Ilſe gehe es nicht beſſer; die dürfe aſſiſtieren und ſonſt im 
Haushalt der Mutter zur Hand gehen. Sei das vielleicht 
Leben? Und einen Mann kennen lernen, der ein armes, 
gebildetes Mädel aus ſolcher Trübſal heraushole, daran 
ſei in Mertzberg nicht zu denken. 

Die Brüder mußten zugeben, daß . Schweſter nicht 
mit Unrecht klagte. 

Sie beſuchten den Apotheker Weidlich, ne war mit dem 
Vater alt und grau geworden. Erkundigten fich bei dem 
nach dem neuen Doktor; Weidlich war auch nicht gut auf 
den jungen Arzt zu ſprechen, weil der eine Handapotheke 
führen durfte. 

„Viel Rezepte bekomme ich von ihm nicht zu ſehen. 
Ob er Seide ſpinnt, vermag ich nicht zu beurteilen, glaub' 
es aber nicht. Der Vater ſitzt doch zu feſt in der Praxis. 
Zu einem älteren Arzt, den man genau kennt, hat man 
eben überall mehr Zutrauen als zu einem jungen. Seine 
Rezepte wird der Doktor Umbreit ja ſo einrichten, daß er 
ſie möglichſt aus ſeiner Handapotheke liefern kann. Na 
ja, iſt auch ein Standpunkt. Sogar ein begreiflicher.“ 

Es war kein frommer Wunſch, den die beiden jungen 
Mediziner hegten, aber begreiflich war der auch. Näm⸗ 
lich der Wunſch, daß der Doktor Umbreit hoffentlich bald 
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ſeine Zelte in Zoggen wieder abbrechen möchte, weil er 
dort doch auf keinen grünen Zweig kommen würde. 

Ilſe Ollmann dachte anders. Der junge Arzt 'gefiel ihr. 
Rausbeißen konnte man ihn nicht, und langweilig war 
es in Mertzberg auch, die Paula hatte ganz recht. Aber 
da zog ein vernünftig denkendes Mädel doch andere 
Schlußfolgerungen, es ſah zu, wie es unter die Haube 
kam. Sie hatte dem Vater gegenüber ſogar die An— 
deutung fallen laſſen, eigentlich müſſe man nun einmal 
den Doktor in Zoggen einladen, aber er hatte nicht dar— 
auf geantwortet. 


Doktor Umbreit ſchrieb eines Abends an ſeinen älteren 
Bruder, der ſich vor kurzem als Rechtsanwalt in einer 
kleinen nordhannoverſchen Kreisſtadt niedergelaſſen hatte. 

„. . + Verbringe einen Teil der Gerichtsferien bei mir. 
Überlaftet mit Arbeit wirft du ja nicht allzu ſehr fein. 
Hier iſt das Leben nicht teuer, in zehn Minuten biſt du 
in meilenweiten Wäldern, für einen Fußgänger wie du 
alſo die gegebene, billige Sommerfriſche. Und dann bitte 
ich dich auch meinetwegen zu kommen; meine Praxis 
vergrößert ſich recht langſam. Ich weiß nicht, ob ich ver⸗ 
ſuchen ſoll, hier auszuhalten oder mir ein anderes Be— 
tätigungsfeld — heute eine recht ſchwierige Aufgabe — 
zu ſuchen. Vier Augen ſehen mehr als zwei.“ 

Die Klingel des Fernſprechers ſchrillte; das geſchah 
ſelten. Der Arzt griff zum Hörer, meldete ſich. 

„Hier Frau Sanitätsrat Ollmann. Mein Mann läßt 
Sie bitten, gleich nach Mertzberg zu kommen. Ein 
ſchwerer Kraftwagenunfall, fünf Perſonen ernſtlich ver: 
letzt.“ | 

„Sofort feße ich mich aufs Rad, gnädige Frau.“ 

Gegen den Wind mußte Doktor Umbreit ankämpfen, 
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wellig war das Gelände auch, faft fieben Kilometer 
waren es bis nach Mertzberg. 

Als er die ſteile Wegbiegung hinunterfuhr, kurz vor 
dem Flecken, ſah er das Unglück. Die Böſchung war ein 
Kraftwagen hinuntergerutſcht und hatte ſich überſchlagen. 
Vom letzten Regen war die Landſtraße noch klitſchig. 
Leute ſtanden da, der Arzt bremſte, fragte, wohin man 
die Verunglückten geſchafft habe. 

„Gleich unten links in die Schule.“ 

Drei Erwachſene lagen da und zwei Kinder. Ein 
Seidenwarenfabrikant war es mit ſeiner Familie und 
dem Lenker. Arm⸗, Bein: und Rippenbrüche, Schädel: 
verletzung, eine eingedrückte Naſe. Stöhnen der Großen, 
Wimmern und Klagen der Kinder. Der Sanitätsrat 
ſchiente mit ſeiner jüngſten Tochter gerade das Bein des 
kleinen Mädchens. Apotheker Weidlich rannte, ſo ſchnell 
ihn ſeine alten Beine tragen konnten, heim, um noch 
irgend etwas herbei zu holen. Die beiden Lehrer ſtanden 
zur Hilfe bereit. Den Rock zog Doktor Umbreit vom 
Leibe und legte ſeinen Leinenkittel an, den er mitgebracht 
hatte. Der Sanitätsrat gab ihm mit ein paar Worten die 
nötigſten Aufklärungen. 

„Unterſuchen Sie, bitte, die Frau genau, drei Rippen 
ſcheinen gebrochen, ſtellen Sie feſt, ob die Lunge verletzt iſt.“ 

Anderthalb Stunden war noch anftrengend zu tun. 
Doktor Umbreit hatte ſeine helle Freude an Ilſe Oll— 
mann. Wie die zupackte; wie geſchickt ſie war, und wie 
ruhig. Ein halbes Wort des Vaters und ſie begriff, was 
ſie tun mußte. Das wäre eine Frau für einen Landarzt! 
Wie Herzlich fie den Kindern Mut zuzuſprechen ver⸗ 
ſtand. 

Schlimmer hätte der Unfall ablaufen können, viel 
ſchlimmer, obgleich er traurig genug war. 


14 Tage der Rofen 


Mit der Tragbahre wurden die Patienten in den Gaſt— 
hof gebracht. 

Nachdem alles geſchehen war, was für den Augenblick 
getan werden konnte, ſagte der Sanitätsrat: „Nun kom⸗ 
men Sie, bitte, mit zu mir und ſtärken Sie ſich nach den 
Anſtrengungen. Morgen früh werde ich einen Sanitäts⸗ 
kraftwagen beſtellen und die Patienten ins Krankenhaus 
ſchaffen laſſen.“ 

Eine Stunde blieb Doktor Umbreit bei dem Sanitäts⸗ 
rat. Man ſaß bei einer Flaſche Wein und einem Imbiß 
zuſammen. Frau und Töchter waren zugegen, und als 
ſich der junge Arzt verabſchiedete, meinte er, Ilſe Oll- 
mann habe ihm beſonders herzlich die Hand gedrückt. 


Seit dieſem Abend ſah Paula Ollmann ihre jüngere 
Schweſter manchmal merkwürdig an, und kniff dazu die 
Lippen aufeinander. Ilſe wußte, was die Blicke beſagen 
ſollten. Es wäre ihr lieber geweſen, die Schweſter hätte 
gefaucht, denn ſie fühlte, wie ihr dann immer die Röte 
ins Geſicht ſtieg. Aber Paula tat ihr den Gefallen nicht; 
das hätte gerade noch gefehlt, daß die jüngere Schweſter 
vor der älteren geheiratet hätte — und noch dazu den, 
der allen das Leben hier ſchwer machte. Und dann kam 
eine Zeit, da fing ſie an zu ſticheln; ganz harmlos kamen 
ihr dabei die Worte über die Lippen. 

„Warſt ja wieder in Zoggen, Vater. Viel zu tun dort 
gehabt?“ 

Man kannte ja die Patienten, der Sanitätsrat er: 
zählte, wo er geweſen ſei. 

„Mir ſcheint, Doktor Umbreit bildet ſich zum emen 
arzt aus!“ 

„Will ich nicht ſagen, Kind. Aller Anfang iſt bekannt⸗ 
lich ſchwer. Übrigens kümmere ich mich nicht darum, wer 
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zu ihm kommt, und zu wem er geht, das verſtößt gegen 
die Standesehre.“ 

Paula nahm den Hieb gelaſſen hin; Hauptſache blieb, 
daß Ilſe ſich ärgerte, und daß dies der Fall war, das 
ſah ſie ihr an. 

Es war nicht mehr das alte, gute Verhältnis zwiſchen 
den beiden Schweſtern; ſchließlich fiel dies auch dem 
Vater auf. 

Als er mit ſeiner Frau eines Nachmittags durch den 
Garten ging, fragte er ſie, was denn zwiſchen beiden 
vorgefallen ſei. 

Frau Ollmann wollte nicht recht mit der Sprache her⸗ 
aus, ſie hatte das ſchon längſt bemerkt. 

„Gott, was wird's ſein?“ 

Der Sanitätsrat blieb beharrlich. 

„Du führſt mich auf unſere alten Tage doch nicht mehr 
hinters Licht, Mariechen. Alſo was hat's gegeben?“ 

„Mir ſcheint — aber ich weiß nichts Beſtimmtes — 
Doktor Umbreit hat einigen Eindruck bei Ilſe hinter⸗ 
laſſen.“ 

Der Sanitätsrat blieb ſtehen; ſeine Hände klatſchten 
auf dem Rücken zuſammen; dann ſchaute er eine Weile 
nachdenklich vor ſich hin. 

„Ach ſo, deshalb immer die Anzapferei von der Paula. 
Bring Ilſe bloß den Gedanken aus dem Kopf. Mit dir 
kann ich ja drüber ſprechen. Man hört auf der Praxis 
allerlei. Und ich weiß, daß aus 'ner Mücke gleich ein 
Elefant gemacht wird. Aber ſo weit bin ich mir doch klar, 
der Umbreit kann ſich kaum ſelber ernähren; von einer 
Frau keine Rede. Alſo ſchon aus dieſem Grund iſt das 
ganz ausſichtslos.“ 

„Ich denke, es iſt das beſte, man tut vorläufig, als 
merke man nichts.“ 


16 Tage der Roſen 


„Das wirſt du beſſer zu beurteilen wiſſen als ich, 
meine gute Marie.“ 


Der Rechtsanwalt Umbreit war angekommen. Die 
Brüder hatten ſich immer gut verſtanden. Sie ſprachen 
ſich aus. 

„Da ſind meine Bücher, Karl. Und hier ein Verzeich— 
nis meiner Schulden. Da hab' ich auf Heller und Pfennig 
aufgeſchrieben, was ich jeden Monat ausgegeben habe; 
Beſſerung vorhanden — — gewiß, aber wenn das fo lang- 
ſam geht, wird meinen Gläubigern die Geduld reißen.“ 

„Konrad, nur keine Übertreibungen! Ich ſehe als An— 
walt doch genug hinter die Kuliſſen. Da redet man mit 
den Gläubigern ein gutes Wort. Ich will alles, wenn 
nötig, gern für dich tun. Habt Geduld, ſonſt ſchädigt ihr 
euch ſelber. Mein Bruder iſt ein Ehrenmann, hat klar ge: 
führte Bücher, es geht langſamer vorwärts, als zu hoffen 
war. Wie oft, meinſt du, kommt das heute vor? Ich hab' 
noch immer erreicht, daß die Lieferanten Vernunft an: 
nahmen.“ 

Nach genauer Prüfung der Bücher lachte der Anwalt 
ſeinen Bruder aus. 

„Sind das deine ganzen Sorgen? Da hab' ich ſchlim— 
mere Dinge erlebt und man hat doch ein Einſehen gehabt 
und die Schuld geſtundet. Natürlich gegen übliche Ver: 
zugszinſen. Dich drückt vor allem nieder, daß du nicht 
genug zu tun haſt. Auch das geht, gerade in den freien 
Berufen, heute vielen ſo.“ | 

Eine Wohltat war es für Umbreit, daß fein Bruder 
gekommen war. Wie der aufzumuntern verſtand. 

Eines Tages ſagte der Anwalt: „Konrad, du ſollteſt 
heiraten, ſonſt wirſt du ein Grillenfänger! Herrje, was 
machſt du denn für ein Geſicht?“ 
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„Ich? Was für ein Geſicht ſoll ich denn machen?“ 

„So wie einer, der irgendwie in irgendwen verſchoſſen 
iſt. Konrad, wir waren doch immer ehrlich zueinander, 
es iſt wirklich nicht recht von dir, daß du mir u 
beichteft. 2 

Im Zimmer ging Konrad hin und her, die Hände in 
den Hofentafchen, den Kopf geſenkt. Wie eine Ohrfeige 
klatſchte ihm das laute Lachen feines Bruders ins Ges 
ſicht. 

„Warum drüber reden? Iſt ja doch ausſichtslos; ganz 
unmöglich. 1 

In der Sofaecke räkelte ſich Karl Umbreit zurecht, 
lachte nun erſt recht. 

„Was hab' ich dir geſagt? Ein Grillenfänger wirſt du. 
Ach was, biſt du ſchon längſt. Erzähl mal 'n bißchen. Was 
iſt denn ausſichtslos?“ 

Da rückte Konrad heraus. Er verſchwieg nichts. 

„Vielleicht iſt's nur eine Vermutung von mir, daß 
Ilſe Ollmann mich wenigſtens ein bißchen gern hat. 
Sicher iſt jedenfalls, daß ihr Vater mich nicht in ſeinem 
Hauſe ſehen will und — in der Wolle ſitzen Ollmanns 
auch nicht. Zieht ein Landarzt vier Kinder anſtändig groß, 
hat er ſeine liebe Not. Das iſt meiner Weisheit letzter 
Schluß. Der elende Mammon! Und die Ilſe gäb' eine 
Arztfrau, wie ich eine zweite nicht finden würde!“ 

„Du, das iſt auch Kapital!“ 

„Ja. Aber für den ſchweren Anfang ein bißchen wenig. 
Und dann, alle anderen Ollmanns, daß die mich nicht 
lieben, iſt begreiflich.“ 

„Zugegeben. Aber du willſt doch nicht ‚alle anderen 
Ollmanns heiraten. Ich will mal ſehen, ob ich nicht was 
für dich tun kann.“ 

Einen roten Kopf bekam Konrad Umbreit. 

1922. XIII. 2 


18 Tage der Rofen 


„Daß du dich nicht unterftehft !“ 

Der Bruder lachte auch noch dazu. | 

„Ich wäre doch ein trauriger Anwalt, wenn ich nicht 
‚alle Möglichkeiten‘ ausſchöpfen ſollte, um meinem 
„Klienten“, der biſt augenblicklich du, lieber Bruder, zu 
helfen. Natürlich darf ‚der Klient‘ durch die Tätigkeit 
feines Anwaltes in keiner Weiſe .belaftet‘ werden!“ 

Da ärgerte ſich Konrad, daß er von Ilſe Ollmann 
und ſeiner Liebe geſprochen hatte. 


Karl Umbreit war leichtblütiger als ſein Bruder; war 
beweglicheren Geiſtes. Er hatte einen „Kriegsplan“ bald 
ausgedacht. Dieſe Ilſe Ollmann mußte er kennen ler⸗ 
nen, damit er ſich ein eigenes Urteil bilden konnte. 
Was dann weiter geſchah, würde ſich finden. In zwei 
Wochen mußte er wieder zu Hauſe ſein, da hieß es 
raſch handeln. 

Am nächſten Morgen nahm er ſein Skizzenbuch und 
marſchierte nach Mertzberg. Aus Liebhaberei hatte er 
ſchon als Kind viel gezeichnet; gern wäre er Maler ge— 
worden, aber die Vermögensverhältniſſe erlaubten es 
nicht. Viele fühlten ſich zum Künſtler berufen, wenige 
aber waren auserwählt; auf ſolch ein Wagnis hatte er 
ſich nicht einlaſſen dürfen. Als Offizier im Schützen⸗ 
graben war die Luſt zum Zeichnen wieder ſtark in ihm 
geworden. Übung machte den Meiſter, und feine Be: 
gabung war nicht gering. Auge und Hand ſchulten ſich, 
Freude an der Natur hatte er gehabt, da nahm er auch 
nach der Kriegszeit das Skizzenbuch auf feinen Wande— 
rungen mit. 

Da lag das Neſt vor ihm. Weitermarſchiert. Er wußte 
ja, was er wollte, und abſonderlich müßte es doch zugehen, 
er lernte in den nächſten drei Stunden nicht Ilſe Ol: 
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mann kennen. Denn mit der weiblichen Neugier zu rech⸗ 
nen, war für einen Mann doch das Gegebene. 

Karl Umbreit ging langſamer, blieb hie und da ſtehen, 
muſterte die Fachwerkhäuſer und ſchlenderte dann weiter. 
Mit einem Male ſagte er: „Glück muß der Menſch 
haben!“ Da war das Haus des Sanitätsrates. Das 
Schild hatte er geſehen. Die Uhr am Kirchturm zeigte 
zehn Minuten vor neun. Nach den Angaben, die auf dem 
Schild ſtanden, würde ſpäteſtens um halb zehn der Sani— 
tätsrat auf Praxis über Land fahren, der ſollte erſt aus 
dem Haus fein, bevor er „die weibliche Neugier“ er— 
weckte. Hübſch wohnte der alte Doktor, ein großer Gar— 
ten gehörte dazu, und darin ſtand eine ſchöne Laube, die 
dunkelrote und blaßrote Kletterroſen ganz eingeſponnen 
hatten. Mit einem hübſchen Mädchen mußte es ſich da 
drin herrlich ſitzen. Deckung gegen Sicht war da gegeben. 
Nun ſollte der „Kriegsplan“ ausgeführt werden. Klin⸗ 
geln und ſagen: „Erlauben Sie, daß ich die Laube 
zeichne“, das wollte er nicht. Feinfühlig mußte er vor⸗ 
gehen. Halb voll Zeichnungen war ſein Skizzenbuch auch, 
er konnte ſich alſo ganz leicht als „Kunſtjünger“ — 
wenigſtens für den Anfang — ausweiſen. 

Er ſchritt erſt einmal weiter durch den Flecken. Noch 
manches hätte ihn gereizt zu zeichnen, aber heute würde 
er es ſicher nicht tun. 

Da war ja ein Gaſthof; unter Linden ſtanden Tiſche 
und Bänke. Dorthin wollte er ſich ſetzen, einen Schoppen 
trinken und beobachten, wenn der Sanitätsrat wegfuhr. 

Er brauchte nicht lange zu warten. 

Kurz nach neun ſtand ein kleiner Wagen, mit einem 
Pony beſpannt, vor der Haustür, wenige Minuten ſpäter 
fuhr der Arzt an ihm vorüber. Alſo nicht Richtung 
Zoggen, das war erfreulich für den Bruder Konrad. 


20 Tage der Roſen 


Noch eine Viertelſtunde ließ Karl Umbreit verſtreichen, 
dann pirſchte er ſich wieder langſam an das Haus des 
Sanitätsrates heran. Dem gegenüber lag eine Metzgerei. 
Er trat in den Laden und fragte, ob man ihm nicht einen 
Stuhl borgen möge, er wolle die herrliche Roſenlaube da 
drüben zeichnen. Gern gab ihm die freundliche Metzgers⸗ 
frau einen Stuhl, ſagte aber: „Gehe Sie doch rüber zu 
Ollmanns, die werde Ihnen gern erlauben, ſich in den 
Garten zu ſetze. Dort könnte Sie die Laube doch beſſer 
zeichne als hier von der Straße.“ | 

Karl Umbreit drehte unentfchloffen feinen Strohhut 
zwiſchen den Fingern. 

„Gewiß, liebe Frau, ſo ganz unrecht haben Sie ja 
nicht. Aber die Laube ſieht von hier ſchöner aus; der 
Hintergrund iſt beſſer; ein Künſtler hat da ſeine eigenen 
Anſchauungen. Und ich möchte den Herrſchaften nicht 
läſtig fallen. Meine Zeichnungen vertragen keine ſcharfe 
Kritiker, ich ſkizziere mehr zum Vergnügen. Und — ja, 
ich leide an einer gewiſſen Schüchternheit, die zwar 
manchmal nicht recht angebracht iſt. Aber ich bin nun mal 
ſo. Wenn Sie in meinem Skizzenbuch blättern wollen, 
werden Sie ſich ſelber überzeugen, ein großer Künſtler 
bin ich nicht.“ | 

Da hatte Karl Umbreit erft einmal die weibliche Neu⸗ 
gier bei der Metzgersfrau erregt. 

Natürlich ſehe ſie ſich das Skizzenbuch gern an, nur 
die Hände wolle ſie ſich erſt waſchen, damit keine Fett⸗ 
flecken in das Buch kämen. Und dann ſtaunte die Frau. 

„Das iſt ja das Haus von Bauer Sonneborn in Zog⸗ 
gen! Tüchtiger Landwirt! Ein erfahrener Schweine⸗ 
mäſter, ſag' ich Ihnen! Von dem kauft mein Mann gern.“ 

„Zoggen iſt überhaupt ein ganz ſchönes Dorf. Da, die 
Quelle im Walde.“ 
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„Wahrhaftig! Und Sie wolle nichts Ordentliches könne? 
Hören Sie, mittags kommt mein Mann wieder, vielleicht 
werde Sie handelseinig und zeichne unſer Haus.“ 

Möglichkeiten eröffneten ſich da, die man nicht kurz 
von der Hand weiſen durfte. 

„Darüber ließ ſich vielleicht ſprechen. Die Roſenlaube 
hat mir's angetan. Bevor ich die nicht gezeichnet habe, 
läßt mir's keine Ruhe.“ 

Das ſah die Metzgersfrau ein. Trug den Stuhl hinaus 
auf die Straße und wiſchte den Sitz mit ihrer weißen 
Schürze noch einmal gründlich ab. 

Ein Menſch war alſo doch i in Mertzberg, der Verſtänd⸗ 
nis für Kunſt hatte. 

Karl Umbreit aber ſetzte ſich noch lange nicht auf den 
Stuhl. Er trat nach rechts, dann nach links, reckte den 
Hals — und überlegte. Mitten vor die Front des Oll⸗ 
mannſchen Hauſes mußte er ſich ſetzen, damit man ihn 
von den Fenſtern gut ſehen konnte. Und ein leidlicher 
Hintergrund mußte auch vorhanden ſein. Das hatte er 
doch der Meßgersfrau eingeredet. Die Roſenlaube ſtand 
am Gartenzaun; ein paar Stufen führten zu ihr hinauf; 
man konnte von ihr die Straße überſehen. Jetzt ſtand die 
Laube in blühender Pracht. Im Winter bot ſie ſicher 
keinen beſonderen Anblick, denn ſie beſtand nur aus 
Latten, das Dach war mit Pechpappe gedeckt. Karl Um: 
breit dachte: Schönheit iſt vergänglich; in der Früh⸗ 
ſommerzeit ſah ein Mädel bezaubernd aus und im Winter 
des Lebens — na, das mit der Lattenlaube war kein 
ſchöner Vergleich. Gedanken waren das, die nicht beſon⸗ 
ders freundlich waren. Umbreit lachte. Dann brummte er 
vor ſich hin. „Noch iſt die blühende, goldene Zeit, noch 
ſind die Tage der Roſen!“ Noch? Ach was, die fingen 
ja erſt an! 
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22 ö Tage der Roſen 


Da griff er nach dem Stuhl, rückte ihn zurecht, ſchob 
verwegen den Strohhut aufs Ohr, die beſſere Hälfte mit 
der Quart auf der Wange mußte man doch ſehen kön⸗ 
nen, ſie ſollte ihm gleichſam als Viſitenkarte dienen. Er 
ſetzte ſich, ſchlug die Beine übereinander und fing an zu 
zeichnen. 

Es dauerte nicht lange, da kamen ein paar Kinder. 

„Guck e mol — hie!“ 

Auch Erwachſene blieben ſtehen. Karl umbreit zeich⸗ 

nete weiter, riß ein paar Witze. Eine „Volksmenge“ 
brauchte er um ſich, die dann und wann einmal laut 
lachte, damit Ilſe Ollmann aufmerkſam wurde, daß ſich 
vor ihrem Hauſe, mitten auf der Landſtraße, etwas Ab⸗ 
ſonderliches begab. 
Immer wieder blickte er ſo nebenbei die Fenſterreihen 
entlang. Jetzt hatte man ihn entdeckt. Im Erdgeſchoß 
rechter Hand ſtand ein junges Mädchen am Fenſter und 
putzte mit einem weißen Tuch ein ärztliches Inſtrument 
blank. Ein blondes, ſchlankes Geſchöpf. Fragte ſich's nur, 
ob das Ilſe oder ihre ältere Schweſter Paula war. Daß 
man ſich in das Mädel am Fenſter verlieben konnte, be⸗ 
griff Karl Umbreit. 

Er hatte Zeit. Und die Metzgersfrau kam aller Augen⸗ 
blicke aus ihrem Laden und ſchaute ihm zu. Die Fäuſte 
in die Hüften geſtützt, ſchwatzte ſie klug. Und auf einmal 
fing fie an zu nicken, nach dem Fenſter drüben im Erd: 
geſchoß rechter Hand des Ollmannſchen Hauſes. Dann 
ging ſie hinüber. Das Fenſter wurde aufgemacht. Laut 
und vernehmlich erzählte ſie, daß ein Künſtler, der wahr⸗ 
haftig was los habe, Sanitätsrats Roſenlaube in ſein 
Buch zeichne. Da wurde am Gartenzaun noch ein blon⸗ 
der Mädchenkopf ſichtbar. Einen Korb in der Hand, in 
dem Salat, Radieschen, der erſte junge Kohlrabi und 
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Suppengrün lagen. Die Metzgersfrau ging dem jungen 
Mädchen entgegen. 

„Fräulein Ilſe, gucke Se bloß emol!“ 

„Ich wollte ſowieſo zu Ihnen — einkaufen!“ 

Jedes Wort hatte Karl Umbreit gehört; er legte ſein 
Geſicht in ernſte Falten, ſah nach der Roſenlaube, zeich⸗ 
nete, als gäbe es für ihn überhaupt nichts anderes auf 
der Welt. 

Nun ſtand das junge Mädchen hinter ihm. Bis jetzt 
war alles ausgezeichnet geglückt. Der leichtere Teil; der 
ſchwerere kam erſt noch. Nun mußte aber jedes Wort 
ſorgfältig erwogen werden. Es ging nicht anders, aber 
er konnte dem jungen Mädel, das ſein Bruder liebte, 
nicht ehrlich in die Augen ſehen. Hoffentlich würde es in 
einer Viertelſtunde anders ſein. Weibliche Neugier zu er⸗ 
regen war doch der beſte Köder, den es gab. Und wenn 
ein Anwalt ſich nicht ſchon „in den Tagen der Roſen“ 
zum Menſchenkenner entwickelte, ſollte er lieber ſeinen 
Beruf beizeiten aufgeben! | 

„Hübſch, wirklich hübſch,“ ſagte das Mädchen hinter 
ihm. Und die Metzgersfrau fiel ein, kräftig, zielbewußt: 
„Stimmt! In dem Buche ſind noch andere ſchöne Sa— 
chen, auch aus Zoggen und der Umgebung.“ 

„So? Auch aus — Zoggen?“ 

Jetzt kam's drauf an! Hoffentlich hatte Ilſe Ollmann 
es nicht zu eilig mit ihrer Beſorgung im Laden. Eifrig 
zeichnete Karl Umbreit, hielt den Atem an. Auf die Ant⸗ 
wort der Metzgersfrau war er geſpannt, verſagte die, 
mußte er nachhelfen, und da kam er um eine peinliche 
Minute „vor allem Volk“, das daſtand, nicht herum. 

Eine Hand fühlte er auf ſeiner Schulter. Da wandte 
er ruhig den Kopf herum. Die rote, fleiſchige Hand der 
Metzgers frau war es. 
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„Zeige Se doch emol dem Freilein Ihr Buch!“ 

Vom Stuhl ſprang Karl auf, zog den Strohhut und 
reichte der jungen Dame das Buch hin. 

Ilſe betrachtete die Zeichnung. 

„Wirklich ſehr ſchön .. . Und in Zoggen haben Sie ſich 
aufgehalten?“ 

Eine ſtumme, zuſtimmende Verbeugung. 

Die redſelige Metzgersfrau glaubte ein Übriges tun zu 
müſſen. Sie ſtieß mit ihrem Ellbogen leicht an den des 
Fräulein Ilſe Ollmann. „Der Herr traute ſich nit recht 
drübe anzufrage, ob er die Laube vom Garte aus Ve 
dürfe.“ 

„Wir hätten es Ihnen gern erlaubt. Bitte!“ 

Eine einladende Handbewegung machte das junge 
Mädchen nach dem Garten hin. Und dann wurden ihre 
Augen groß. Sie forſchte in Karl Umbreits Geſicht. Er 
ahnte, warum ſie ihn ſo anſah. Hier ſollte ſie jedenfalls 
nicht fragen: Sie haben eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
Herrn Doktor Umbreit. Vielleicht ſind Sie gar ein Bru⸗ 
der von ihm? .. . Alſo ſchleunigſt losgeredet: „Ich werde 
von der freundlichen Aufforderung gern Gebrauch 
machen. Nur den Stuhl möchte ich erſt wieder abgeben. 
Vorhin glaube ich gehört zu haben, daß Sie noch eine 
Beſorgung in der Metzgerei zu erledigen haben.“ 

„Sie haben recht. Ich werde Sie nachher gern ſelber 
in den Garten führen.“ 

Paula Ollmann putzte am Fenſter an dem letzten In⸗ 
ſtrument, das ihr Vater in der Sprechſtunde gebraucht 
hatte. Dieſe Ilſe! Keinen Mann konnte ſie ſehen, ohne 
mit ihm anzubandeln. Wahrhaftig, da ſchleppte ſie ihn 
auch noch in den Garten. Prüfend lagen ihre Augen auf 
dem „Künſtler“. Künſtler, Schriftſteller und ähnliche 
Leute, das war nichts Reelles! Schmetterlinge waren die, 
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die von einer Blume zur anderen taumelten — zart aus⸗ 
gedrückt. Aber den Mann zierte eine grundſolide Quart. 
Eine hübſche Quart hatte ihr immer gefallen. Wie ſie 
noch ein Backfiſch geweſen war, hatte ſie ſogar einmal zu 
ihren Freundinnen geſagt, daß fie nur einen Mann hei— 
raten würde, der eine hübſche Quart auf der Wange 
ſitzen habe. Da war nun der Mann — und die Quart! 
In fünf Minuten hatte fie das Sprechzimmer fertig auf: 
geräumt, dann war auch eine Anſtandsfriſt verſtrichen, 
der Morgenſpaziergang durch den Garten fällig — und 
Ilſe mit einem fremden Mann gar zu lange allein laſſen, 
wäre geradezu frevelhaft geweſen, denn das junge Ding 
„ſchmiß“ mit den Augen um ſich, es war geradezu un 
erhört. 

Ilſe öffnete die Gartenpforte chen dem Haus. Sie 
war ein wenig verlegen, hatte eine unbeſtimmte Ahnung, 
daß dies Zuſammentreffen nicht alltäglich bleiben würde. 
Eine gewiſſe Ahnlichkeit des Fremdlings mit Doktor Um⸗ 
breit war ſicher vorhanden. Vielleicht... 

„Gnädiges Fräulein, wenn ich den Stuhl dort nehmen 
dürfte, von hier aus ...“ 

„Bitte! Aber Sie werden nun mit der Zeichnung noch 
einmal beginnen müſſen. Das tut mir leid!“ 

„Mir gar nicht.“ 

Mit offenem Munde ſtand Ilſe da, wurde rot. Der 
Fremde zwinkerte mit den Augen, als käme gleich ein 
Witz angeſchoſſen. Und vorgeſtellt hatte er ſich noch im: 
mer nicht. 

„Sie haben ein ſchönes Unglück angerichtet! u 

„Ich?“ 

Karl Umbreit nannte ſeinen Namen und f prach weiter: 
„Ja, ein Unglück! In Zoggen, bei meinem Bruder. 
Ihretwegen läuft er in ſeinem Sprechzimmer hin und 
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her, wie ein Eisbär bei fünfundzwanzig Grad Hitze. 
Wenn nämlich grade mal keine Patienten da ſind.“ 

Das hörte Ilſe gern. Aber nun war fie doch etwas ver: 
wirrt. Sie fing an zu ſtottern. 

„Da iſt — Ihre — „Ihre — Zeichnerei — ja, wie ſoll 
ich das verſtehen ... 

„Nur Mittel zum Zweck! Und da haben Sie recht. | 
Ich bin kein Künſtler. Ich bin Rechtsanwalt und hoffe 
bald Notar zu werden. Auf was für ausgefallene Ge— 
danken kommt aber ein Menſch nicht, wenn er ſeinem 
verliebten Bruder helfen will.“ 

Da ſollte ein junges Mädchen nicht aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht kommen? 

„Es gibt aber doch andere, geradere Wege, um mir das 
zu erkennen zu geben.“ 

„Nein, die gibt es nicht, wie die Dinge nun liegen. 
Mein Bruder hat Ihre Eltern beſucht, Ihr Herr Vater 
hat den Beſuch erwidert. Abgeſehen von dem böſen 
Kraftwagenunfall iſt ihm aber keine Gelegenheit ge— 
boten worden, dieſes Haus zu betreten. .. . Ich begreife 
ja, daß Ihr Herr Vater nicht entzückt iſt, daß ſich ihm 
ein junger Kollege vor die Naſe geſetzt hat. Er wird's 
auch einmal haben tun müſſen.“ 

„Sie mögen recht haben. Gewiß haben Sie recht! 
Aber ich ſehe nicht, wie daran etwas zu ändern wäre.“ 

„Wenn Sie es nicht ſehen, dann hab' ich allerdings viel 
zu viel geſagt. Denken Sie um Himmels willen nicht, ich 
hätte einen Auftrag von meinem Bruder. Der iſt ohne 
jede Ahnung — wirklich nicht —, er weiß nicht, daß ich 
hier bin, denkt, ich ſpaziere in den Wäldern herum.“ 

„Ich kann doch nichts tun. Hab' Vater ſchon ein paar⸗ 
mal vorgeſtellt, daß wir endlich Ihren Herrn Bruder 
einmal einladen müßten.“ 
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Kaum hatte ſie das geſagt, ward Ilſe blutrot. Wie 
hatte das denn geklungen? 

Und nun nickte dieſer Menſch auch noch herzlich, hielt 
ihr die Hand hin und ſagte: „Schönen Dank für Ihre 
Antwort, die mich herzlich erfreute, denn ich hänge ſehr 
an meinem Bruder. Er wird darüber vollkommen aus 
dem Häuschen geraten. Ich höre ihn ſchon ſingen. Ein 
Liebeslied nach dem anderen.“ 

Da wollte Ilſe die Rechte an die Schläfen heben und 
entſetzte Augen machen. Wie es aber zuging, vermochte 
ſie ſpäter nicht zu erklären, ihre Hand ruhte auf einmal 
in der von Konrad Umbreits Bruder; ſie empfand einen 
herzhaften Druck. 

„Wir verfichen uns! Nun wollen wir mal unſere 
Geiſteskräfte anſtrengen. Ich ſehe mich ſchon in weißen 
Hoſen Blumen ſtreuen zu Ihrer Hochzeit.“ 

Weiter ließ ſich das Geſpräch leider durch eine grobe 
Störung nicht ausſpinnen. 

Der Kies knirſchte, langſam kam Fräulein Paula Oll⸗ 
mann daher. Von „weißen Hoſen“ und „Hochzeit“ hatte 
ſie etwas gehört; herausgeriſſen aus dem Zufammen: 
hang. Wenn ſich ein junger Herr mit einer jungen Dame 
nach einer Bekanntſchaft von zehn Minuten ſchon über 
„Hochzeit“ unterhält, fo iſt das zum mindeſten außer⸗ 
gewöhnlich, ſo viel Verſtändnis ſie auch für das Wort 
hatte, aber von „weißen Hoſen“ auch noch zu reden, das 
war unerhört! Ja, dieſe Künſtler! Trotz der Quart mußte 
der Fremde ſofort dieſen Garten verlaſſen. Unglaublich 
benahm ſich Ilſe — ganz unerhört! Stand da wie ein 
Kind, dem die Katze die Wurſt vom Brot geſtohlen. 

Verwirrt ſtellte Ilſe ihrer Schweſter den Rechtsanwalt 
Umbreit vor. Da glitt doch ein Lächeln über Paulas bis⸗ 
her ſtrenges SINE 


. 
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„Rechtsanwalt? Nicht Kunſtmaler?“ 

„Rechtsanwalt und zeichneriſch etwas begabter Natur⸗ 
ſchwärmer.“ 

Der Hinauswurf geſchah nicht durch die Gartentür. 
Kein ſchlichter Goldreif zierte dieſe kunſtbegabte Hand; 
das hatte Paula ſofort bemerkt. 

„Wohl gar ein Bruder von dem Herrn Doktor in 


g Zoggen?“ 


„Gewiß! Mein lieber Bruder. Ich hab' mein Lebtag 
ſeinen Vormund ſpielen müſſen. Er hat leider kein be⸗ 
ſonders geſchicktes Mundwerk.“ 

Ilſe wäre am liebſten in Grund und Boden verſunken. 


„Gleich fo deutlich zu werden. Da machte ſich doch Paula 


ſofort den richtigen Reim. 

Die wendete ſich mit liebenswürdigſtem Lächeln ihrer 
Schweſter zu: „Mutter wird in der Küche auf dich 
warten.“ 

Ilſe atmete auf, daß ſich eine günſtige Gelegenheit bot, 
ſie eilte mit flüchtigem Gruß ins Haus. 

Und froh war auch Karl Umbreit. Ja, er war ein 
Menſchenkenner; ein großer Stratege. Man hatte ihn in 
den Garten geleitet, er hatte Fräulein Ilſe nun geſagt, 
was unbedingt ausgeſprochen werden mußte, die war 
nun bei der Mutter, und er ſtand allein mit Fräulein 
Paula da, die ihm vom erſten Augenblick, als er ſie am 
Fenſter geſehen, gefallen hatte. Bisher war es eine Aus⸗ 
nutzung der weiblichen Neugier bis zum Alleräußerſten 


geweſen; jetzt mußte er die ſo erfreulichen Umſtände 


weiter ausnutzen und heftig Süßholz raſpeln, denn er 
fühlte, wie der heiße Wunſch ſeine Bruſt durchſtrömte, 
mit Fräulein Paula in der Roſenlaube recht bald einmal 
ungeſtört zu ſitzen; aber dann, wenn ihr Vater nicht auf 
Landpraxis und die Mutter nicht am Kochherd war. 
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„Ein kleines bißchen zu früh ſind Sie gekommen, 
gnädiges Fräulein.“ 

Das war Paula doch zu viel. Von „weißen Hoſen“ 
war geredet worden und „Hochzeit“, und da war ſie noch 
zu früh gekommen! Wäre die Quart nicht geweſen, die 
dem Rechtsanwalt die Wange zierte, wäre die Ant— 
wort vielleicht ſcharf ausgefallen. So aber lächelte ſie. 
Mochte er nur weiterreden. 

Das tat Karl Umbreit, nachdem er laut geſeufzt hatte. 

„Man hat's nicht leicht!“ 

„Sie wollen ſich wohl gar in Mertzberg als Rechts— 
anwalt niederlaſſen?“ ö 

„Nein. Ich habe meine Praxis. Sie ernährt mich und 
zur Not ſchon eine Frau. Später hoffentlich auch eine 
größere Anzahl Kinder.“ 

„Da beſteht alſo doch gar kein Grund zum Stöhnen.“ 

„Doch! Hab' ich! Wenn man ſo an ſeinem Bruder 
hängt wie ich. Er tut mir wahrhaftig leid.“ 

„Geht's ihm denn ſo ſchlecht?“ 

„Da!“ Er tippte mit dem linken Daumen an die 
Stelle, wo das Herz liegt. „Verliebt! Sehr begreiflich 
verliebt! Ich verſtehe das. Das heißt, ich möchte nicht 
mißverſtanden werden.“ 

Es fiel ihm ſchwer, weiter zu ſprechen. „Glauben Sie 
an Liebe auf den erſten Blick?!“ 

Auch Paula wurde nun rot und arg verlegen. Leiſe 
ſagte ſie: „Ich halte ſie nicht für unmöglich.“ 

Nun faßte Karl Umbreit nach dieſer Mädchenhand, 
drückte ſie und führte ſie an die Lippen. 

„Ich danke Ihnen! .. . Ich danke Ihnen!“ 

War das mißzuverſtehen? — Möglich war es immer— 
hin. Da entzog ſie ihm ſanft ihre Hand. Als echte Evas⸗ 
tochter lächelte ſie ein wenig ſchmerzlich. 


32 Tage der Roſen 


„Ich ſoll alſo meiner Schweſter und Ihrem Bruder 
helfen?“ 

„Ja. . . . Aber auch mir!“ | 

Wieder griff er mit der linken Hand nach dem Herzen. 
Sein Blick bettelte. 

Da wich der Schmerz von dem Lächeln, aber das 
Lächeln blieb. Neckiſche Töne ſchlugen an ſein Ohr. 

„Sie ſind recht ſtürmiſch, mein Herr!“ 

„Leugne ich gar nicht! War ja auch Frontkämpfer. 
Und in vierzehn Tagen muß ich wieder in die Tretmühle.“ 

Paula wußte, was ſich ſchickte. 

„Ich würde Ihnen raten, jetzt zu Ihrem Bruder zu 
gehen und dann vielleicht ſchon morgen, gegen Mittag, 
wenn der Vater da iſt, einen offiziellen Beſuch zu 
machen. Ihr Skizzenbuch können Sie ja mitbringen. Und 
Ihr Herr Bruder würde wohl durch den Fernſprecher zu 
erreichen ſein, falls die Eltern Sie und Ihren Herrn Bru⸗ 
der bitten ſollten, einige Stunden bei uns zu verleben, 
damit Sie in Ruhe die Roſenlaube zeichnen können.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, das find ganz ausgezeich⸗ 
nete Gedanken. Sie grenzen an juriſtiſchen Scharfſinn.“ 

„Sind Sie denn böſe drüber?“ | 

„Böſe?“ Beteuernd legte er die Hand aufs Herz. 
„Entzückt bin ich! Entzückt!“ 

Und dann entfernte er ſich, nach erneutem, herzlichem 
Händedruck, durch die Gartentür. 


Konrad Umbreit brummte ſeinen Bruder an: „Kommſt 
du endlich! Mir knurrt der Magen ſchon lange.“ 

Den Hut warf Karl auf den Tiſch, klemmte ſein 
Skizzenbuch unter den Oberarm und ſtellte ſich, die 
Hände in den Hoſentaſchen, breitbeinig vor ſeinen 
Bruder. 
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„Du haſt gar keinen Grund zum Schimpfen. Deine 
Ilſe habe ich kennen gelernt — und meine Paula!“ 

„Biſt du bezecht?“ | 

„Bezecht — nein. Aber fo 'n bißchen benommen im 
Kopfe bin ich wahrhaftig. Brauchſt deshalb nicht ſo zu 
ſchreien. Ja, da hab' ich den Heimweg im Leichenwagen⸗ 
tempo zurückgelegt. Junge, Junge, was hab' ich meinen 
Schädel anſtrengen müſſen und mein Mundwerk.“ 

„Bitte, red' doch keinen Unſinn. Ich ſitze hier und warte 
auf dich. Du mußt heute nachmittag mit mir nach Arns⸗ 
feld, dort haben fie Braunkohlen erbohrt! 'ne Gewerk- 
ſchaft von etlichen Millionen iſt gegründet worden, die 
Leute faſeln, achtzehnhundert Arbeiter ſollen dort Lohn 
und Brot finden. Da muß ich ſehen, als Knappſchafts⸗ 
arzt anzukommen, Arnsfeld liegt drüben in der Mulde, 
keine Dreiviertelſtunde von Zoggen. Die maßgebenden 
Herren ſind heute nachmittag dort, alſo red' gefälligſt 
kein verworrenes Zeug und hilf mir mit deinen juriſti⸗ 
ſchen Kenntniſſen. . 

„Und meinem Mundwerk. Wird geſchehen! Obgleich 
ich's für dich heute wirklich ſchon reichlich genug gebraucht 
habe. Alſo wir marſchieren los, nachdem dein Magen 
nicht mehr knurrt; daß wir uns morgen nicht langweilen, 
dafür hab' ich auch ſchon geſorgt. Ich mache gegen halb 
zwölf bei Ollmanns meinen offiziellen Beſuch. Du wirſt 
hübſch zu Haufe bleiben, denn die Klingel am Fern: 
ſprecher wird ſchrillen und eine ſüße Stimme dir zu: 
flöten: „Hier Ilſe Ollmann. Meine Eltern laſſen Sie 
bitten, heute nachmittag zum Kaffee zu kommen. Ihr 
Herr Bruder bleibt ſchon zu Mittag bei uns.“ 

„Karl, ſo heiß iſt es doch heute nicht, daß du ...“ 

„Na, mir iſt's gehörig heiß geworden.“ 

„Laß mal deinen zum fühlen!“ 

1922. XII. 3 
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Karl hielt dem Bruder ſein aufgeſchlagenes Skizzen⸗ 
buch hin. 

„Haſt du die Roſenlaube in Merbberg ſchon mal ge⸗ 
ſehen?“ 

„Die — die ſteht ja in Ollmanns Garten.“ 

„Stimmt! Wenn du nicht ganz von allen guten Gei— 
ſtern verlaſſen biſt, wirſt du morgen nachmittag in dieſer 
Roſenlaube ſitzen und deiner Ilſe einen Kuß nach dem 
anderen geben. Ich, als älterer Bruder, werde das mit 
der älteren Schweſter vorher beſorgen.“ 

„Menſch, du biſt übergeſchnappt!“ 

Mit der Fauſt rieb ſich der Konrad Umbreit die Stirn. 

„Bin ich auch! Augenblicklich freue ich mich ſogar 
drüber, und die Freude wird hoffentlich anhalten. Das 
weitere erzähle ich dir auf dem Weg nach Arnsfeld.“ 

„Du! Da möcht' ich aber vorſichtig ſein und mit dem 
Sanitätsrat Ollmann mich zuſammen um die Stelle 
als Knappſchaftsarzt bewerben.“ 

Karl tippte ſeinen Bruder auf die Stirn. 

„Du biſt unheilbar vernagelt. Du mußt Knappſchafts⸗ 
arzt werden. Verſtanden? Iſt der ſchwiegerväterliche 
Segen erfolgt, dann werden wir vielleicht die Möglich— 
keit erwägen, den alten Herrn ſpäter mit hineinzu⸗ 
drängen. Daran liegt mir auch einiges, denn mein 
Schwiegervater wird er doch auch.“ 


Nachdem Karl Umbreit den Garten verlaſſen hatte, 
war Paula in die Roſenlaube gegangen, hatte ſich hin— 
geſetzt und den Kopf mit beiden Händen feſtgehalten. 
Das war alles ſo plötzlich gekommen, Und dreiſt war der 
hübſche Mann mit feiner gediegenen Quart auch ger 
weſen. Jedenfalls war er ein friſcher Menſch und nach 
einem ſolchen hatte ſie ſich ſchon immer geſehnt. Wenn 
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ſich alles ſo weiter entwickelte, war ſie morgen — Braut. 
Beide Hände drückte ſie auf das wild klopfende Herz; 
ſie geſtand es ſich ein: viele hatte ſie ſchon geprüft, ob ſie 
ihr zum Ehemann wünſchenswert erſchienen waren, o ja, 
ſchon viele, und manchen hätte ſie nicht ohne weiteres 
verworfen. Die Freundinnen heirateten, ſie wollte auch 
ihren eigenen Hausſtand haben. 

Die Hände verſchlang ſie in den Schoß und träumte. 
Dann ſprang ſie auf und lief ins Haus. Gewißheit mußte 
ſie haben — unbedingt! 

In der Küche traf ſie Mutter und Ilſe an, die Schwe— 
ſter wuſch gerade den Salat. Sie bekam einen gelinden 
Rippenſtoß und zuckte zuſammen. Ilſes Gewiſſen war 
ſchwer belaſtet; ſie ſah Paula mißtrauiſch an; die be— 
wegte nur den Kopf nach der Tür und verließ dann die 
Küche. Erwartete die Schweſter im Flur. Herrſchte ſie 
an, als die mit geſenkten Augenlidern und roten Wangen 
erſchien. „Komm mit!“ 

In Vaters Sprechzimmer ſaßen ſie ſich gegenüber. Mit 
dem Zeigefinger klopfte Paula nachdrücklich auf den Tiſch. 

„Wenn ich irgend kann, will ich dir zu deinem Glück 
helfen. Da muß ich aber die unbedingte Wahrheit von 
dir hören.“ 

„Ich hab' doch nichts zu verheimlichen,“ ſtotterte Ilſe, 
über und über errötend. 

„Das wird ſich gleich herausſtellen! Ich will für den 
Augenblick ganz abſehen von der merkwürdigen Art, wie 
du mit Herrn Rechtsanwalt Umbreit bekannt geworden 
biſt. Ihn gleich in unſeren Garten zu ſchleifen, gehörte 
ſich nicht! Schweig! Wie ich zufällig in den Garten 
kam, um meinen gewohnten Morgenſpaziergang zu 
machen, hörte ich den Rechtsanwalt dir gegenüber von 
‚Hochzeit‘ und ‚weißen Hofen‘ ſprechen.“ 
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Ilſe lachte hellauf. 

„Kann ich dir erklären — mit Wonne! 1 

„Bitte, keine überſchwenglichen Ausdrücke. ee 
Tatſachen! Tatſachen!“ 

Wieder klopfte ſie mit dem Zeigefinger auf den Tiſch. 

„Laß mich doch ausreden. Herr Rechtsanwalt Umbreit 
ſagte mir, daß ſein Bruder mich liebe, und daß er, der 
Rechtsanwalt, zu unſerer Hochzeit in weißen Hoſen 
Blumen ſtreuen wolle.“ 

„Das wird er bleiben laſſen. Ich will dir glauben. Und 
nun halte den Mund, ich, als ältere Schweſter, werde nun 
weiter handeln. Einigermaßen wenigſtens haſt du mich 
beruhigt.“ 

Ilſe fiel der Schweſter um den Hals und bettelte, 
ihr beizuſtehen. Die Hilfe wurde ihr mit einem fonder: 
baren Lächeln, etwas zögernd, zugeſagt. Dann hob Paula 
den Zeigefinger. 

„Das geſchieht aber nur, wenn du dich ganz meinen 
Anordnungen fügſt.“ 

Völlig war ein gewiſſes Mißtrauen gegen Karl Um⸗ 
breit doch noch nicht von ihr gewichen. | 

Beim Mittageſſen fagte der Vater: „Heute kann ich 
mal was Erfreuliches erzählen. In Arnsfeld wird ein 
Braunkohlenwerk erſchloſſen, es ſoll groß angelegt wer: 
den, eine Nebenbahn zur Hauptſtrecke gebaut werden; 
wenn ſich Doktor Umbreit nicht in Zoggen niedergelaſſen 
hätte, könnte ich vergnügt ſein, und unſeren beiden 
Jungen wär' eine auskömmliche Praxis ſicher geweſen. 
Nun, einigen Vorteil hoffe ich von dem Unternehmen 
trotzdem buchen zu dürfen.“ | 

Ilſe konnte vor lauter Seligkeit kaum mehr ſtill auf 
ihrem Stuhl ſitzen. Paula warf ihr e einen nicht miß⸗ 
zuverſtehenden Blick zu. 
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„Heute morgen hab' ich den Bruder des Herrn Doktor 
Umbreit kennen gelernt, er iſt Rechtsanwalt. Er zeichnet 
ſehr hübſch. Saß auf der Straße, das Skizzenbuch auf 
den Knien, unſere Roſenlaube hatte ihm gefallen. Da hab' 
ich ihn in den Garten gebeten, er meinte, von dort aus 
laſſe ſich die Laube viel beſſer zeichnen. Er will morgen, 
gegen Mittag, ſeinen Beſuch machen und die Erlaubnis 
erbitten, in unſerem Garten die Zeichnung zu vollenden.“ 

Der Suppenlöffel der Mutter klirrte in den Teller. 

„Davon haſt du mir ja kein Wort geſagt, Paula.“ 

Der Vater räuſperte ſich und ſchüttelte ſchließlich miß⸗ 
billigend den Kopf. 

Paula ſprach gelaſſen weiter: „Eine Zeichnung wird 
in einer Stunde nicht fertig. Ich denke, Ihr werdet ihn 


auffordern, zum Mittageſſen zu bleiben. Und zum Kaffee 


könnte ja ſein Bruder, der Doktor, eingeladen werden. 
Man mag es als ſtörend empfinden, daß er ſich nach 
Zoggen geſetzt hat, unhöflich wäre es auf jeden Fall, 
überhaupt keinen Verkehr mit ihm zu pflegen.“ 

„Du haſt ja deine Anſicht bedeutend geändert, Paula,“ 
ſagte die Mutter. 

„Hab' ich! Geb ich zu. Vater, was meinſt du?“ 

Der rührte bedächtig in ſeiner Suppe, tiefe Furchen 
falteten ſich auf ſeiner Stirn. 

„Durch das Braunkohlenwerk wird der junge Kollege 
ein gutes Auskommen finden; ich werde vorausſichtlich 
dann recht oft mit ihm zu tun haben. Und ſpäter einer 
unſerer Söhne. Mutter, da meine ich, wir täten doch gut, 
den Bogen nicht zu überſpannen.“ 

Die Worte waren von einem Blick begleitet, den Frau 
Ollmann wohl verſtand und die Töchter auch. Ilſes 
Augen glänzten; Paula machte eine großzügige Hand: 
bewegung. N 
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„Alſo wird der Rechtsanwalt Umbreit gebeten werden, 
bei uns zu eſſen. Große Umſtände werden nicht gemacht. 
Ilſe, wir rühren heute abend einen Mürbekuchen zum 
Kaffee, zu dem wird Doktor Umbreit eingeladen, falls 
ſein Bruder wirklich morgen mittag kommt.“ 

Der Vater ſtreckte das Kinn vor, ſagte nachdrücklich: 
„Ihr beiden ſcheint euch alles recht gründlich überlegt zu 
haben!“ 

Dann ging er lange mit ſeiner Frau im Garten auf 
und ab; es gab eine ernſte Ausſprache. 

Am nächſten Morgen kam der Bauer Sonneborn aus 
Zoggen in die Sprechſtunde des Sanitätsrates, um eine 
Rechnung zu bezahlen; er hatte drüben beim Metzger 
einen tüchtigen Pack Scheine für gelieferte Schweine ein⸗ 
kaſſiert. 

„Setzen Sie ſich, Herr Sonneborn. Die drei Patienten 
können ein wenig warten.“ 

Einen Schnaps ſchenkte der Sanitätsrat ein, wie man 
ihn in keiner Kneipe bekam, denn Arzten und Apothekern 
ſtand ja zum Desinfizieren reiner Alkohol zur Verfügung, 
und daß ſie den mit etlichen Zutaten benutzten, um die 
eigenen Kehlen und Magen dann und wann zu Des: 
infizieren, konnte ihnen kein vernünftiger Menſch ver⸗ 
denken; außerdem wärmte ſo ein Schnaps das ganze 
Innere auf und ließ das Herz höher ſchlagen. 

„Noch einen?“ 

„Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen,“ ſagte der 
Bauer und fuhr ſich mit dem Handrücken über die Lippen. 

„Für mich iſt's noch zu früh. Man kommt in die Jahre, 
mein lieber Herr Sonneborn, da heißt es vorſichtig ſein 
mit den Alkoholika. Hören Sie, da iſt jetzt bei dem 
jungen Doktor in Zoggen ein Rechtsanwalt zu Beſuch, 
kennen Sie den?“ 
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„Gewiß. Sein Bruder. Ein luſtiger Herr! Wir ſitzen 
abends oft in der „Krone“ zuſammen. Luſtig ſein kann 
der, Herr Sanitätsrat, und Witze erzählen und zeichnen! 
'ne Wohltat iſt ſolch ein Mann ab und zu für uns 
Bauern. Und 'n grundanſtändiger Menſch is er auch. 
Sie haben wohl von Peter Lemmerz feinem Prozeß ge: 
hört? Der kommt eines Abends mit den Akten in die 
Kneipe und ſagt: ‚Herr Rechtsanwalt, würden Sie nicht 
ſo freundlich ſein und mal nachſehen, ob ich die Ge— 
ſchichte verloren geben ſoll oder mich an die höhere In— 
ſtanz wenden, es iſt noch Zeit. Der Rechtsanwalt ſetzt 
ſich an den Nebentiſch, hält ſich die Ohren zu und lieſt 
die Akten. Und wiſſen Sie, was er nachher geſagt hat? 
‚Lieber Herr Lemmerz, der Prozeß war überhaupt nicht 
zu gewinnen. Hätt' ich die Sache übernommen, hätt' ich 
auf einen Vergleich hingearbeitet, auf 'nen ganz be— 
ſcheidenen. Und wenn ſich die Gegenpartei auf den nicht 
eingelaſſen, hätte ich Ihnen geraten, die Klage zurüd: 
zuziehen. Alſo ſtürzen Sie ſich nicht weiter in Unkoſten, 
von dem Arger, den jeder Prozeß macht, gar nicht zu 
reden. Doch ein anſtändiger Zug, nicht wahr?“ 

„Zweifellos, Herr Sonneborn. Guten Morgen! Schö— 
nen Gruß an die Frau!“ 


Konrad Umbreit traute dem Frieden noch nicht ganz, 
als ſein Bruder, feierlich im ſchwarzen Rock, nach dem 
Hut griff, um nach Mertzberg zu marſchieren. 

„Du biſt über alle Berge, wenn es einen Reinfall gibt.“ 

„Hab' ich dir deine Situation mit den Großkapitaliſten 
geſtern in Arnsfeld nicht großartig gedeichſelt? Na alſo! 
Schwerer war es wahrhaftig auch nicht, bei deiner Ilſe 
feſtzuſtellen, daß fie dich lieb hat. Bleib’ alſo hübſch da⸗ 
heim und warte.“ 
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Karl Umbreit ſchritt nun doch recht nachdenklich dahin. 
Humor war eine Gottesgabe, vielleicht die beſte, die er 
einem Menſchen auf ſeinen Erdenweg mitgeben konnte. 
Humor hatte ihm ſchon oft weitergeholfen; aber wenn 
es ſein mußte, trat der Ernſt des Lebens in ſeine Rechte. 
Mit keinem Atemzuge hatte er, als er geſtern denſelben 
Weg gegangen, daran gedacht, ſich zu verloben. Und nun 
ſtand es um ſein Herz bedenklich. War er geſtern der 
luſtige Kerl geweſen, mußte er heute der ernſte Mann 
ſein. Es pochte ihm doch gewaltig gegen die Rippen, als 
er das Doktorhans, die Roſenlaube ſah. Und als er gerade 
die fünf Stufen hinaufgehen wollte, die zur Haustür 
führten, kam drüben aus dem Metzgerladen die Frau 
heraus und hielt ihn am Arm feſt. 

„Herr Maler, heut iſt mein Mann da. önnen Sie, 
bitte, mal rüber. Malen Sie unſer Haus auf Leinwand 
mit Farben. Wir bezahlen gut.“ 

Da mußte er doch lachen. 

„Gute Frau, augenblicklich hab' ich keine Zeit. Aber 

ich denke, ich zeichne Ihr Haus recht bald einmal. Auf 
Wiederſehen!“ 
Im violetten Seidenkleid, ein ſchwarzes Häubchen 
auf dem grauen Haar, begrüßte Frau Ollmann mit ihren 
in Weiß gekleideten Töchtern den Rechtsanwalt Karl Um⸗ 
breit. Der Sanitätsrat war von der Praxis noch nicht 
zurück. Es gab ein paar peinliche Minuten. 

„Sie werden unſere Laube gleich zeichnen wollen. Und 
das Mittageſſen teilen Sie mit uns, nicht wahr? Wir 
haben die Abſicht, Ihren Herrn Bruder zum Kaffee auch 
herzubitten.“ 

„Gnädige Frau, vielen Dank! Sie bereiten uns 
Brüdern da eine große Freude!“ 

Ilſe eilte mit rotem Kopf an den Fernſprecher, Paula 
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begleitete Karl Umbreit in den Garten, und Frau Oll⸗ 
mann zog einſtweilen ihr violettes Seidenkleid wieder 
aus und ging in die Küche. 

Sie ſahen ſich an, die beiden. Die Augen ſtrahlten, da 
kam der Sanitätsrat vorgefahren. | 

Er begab fich gleich in den Garten, begrüßte den Be⸗ 
ſuch, zog ſich einen Stuhl herbei, gab feiner älteften 
Tochter einen Wink. Die entfernte ſich, recht ärgerlich 
über die Störung. 

Was ſein zukünftiger Schwiegervater gern wiſſen 
wollte, konnte ſich Karl Umbreit denken. Er brachte das 
Geſpräch bald auf ſeinen Lebensgang, und dachte dabei 
auch an den Bruder. 

„Wir haben viel Glück gehabt. Ich war der Patenjunge 
des Juſtizrates Willich, des beſten Freundes meines Va⸗ 
ters, er war Junggeſelle; er unterſtützte mich während 
meines Studiums, ſonſt hätten meine Eltern zwei Söhne 
nicht zur Univerſität ſchicken können; wir haben nämlich 
noch drei Schweſtern, die alle ganz gut verheiratet ſind. 
Vor einem Jahre, nachdem ich meinen Aſſeſſor gemacht, 
übergab mir der Juſtizrat ſeine Praxis in dem kleinen 
nordhannoverſchen Kreisſtädtchen; ich hätte gleich mein 
gutes Auskommen gehabt, wenn ſich nicht ein zweiter 
Rechtsanwalt im Orte niedergelaſſen hätte. Das iſt nun 
jetzt einmal ſo. Wer einen freien Beruf gewählt hat, muß 
ringen. Aber iſt das ſo ſchlimm? Wem es an feſtem Willen 
nicht fehlt, der beißt ſich ſchon durch! Kurz vor Oſtern 
ſtarb mein väterlicher Freund; ſein Vermögen hat er 
Neffen und Nichten hinterlaſſen, er hatte mir lange ge- 
nug geholfen, und ſah ja, daß es bei mir gut vorwärts 
ging. Und Glück ſcheint auch mein Bruder zu haben. Das 
Braunkohlenwerk wird ihm den ſchweren Anfang er— 
leichtern. Er iſt gewiſſenhaft, aber ein wenig ſchwerfällig, 
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ich hab' ihn immer etwas aufrütteln müſſen. Ihm täte 
eine vernünftige Frau not.“ | 

Dem Sanitätsrat gefiel der Rechtsanwalt Umbreit. 
Err reichte ihm die Hand. 

„Nun werden Sie aber mit der Zeichnung beginnen 
wollen. Auf Wiederſehen nachher bei Tiſch. Ich habe noch 
einiges zu erledigen.“ 

Karl Umbreit konnte noch ſo ſehr umherſpähen, Paula 
ließ ſich vorläufig nicht wieder ſehen, denn der Sanitäts⸗ 
rat hatte eine ernſte Ausſprache mit Frau und Töchtern; 
er predigte ihnen Geduld, glaubte aber ſelbſt nicht recht, 
daß ſeine Worte großen Eindruck machten. 

Nach dem Eſſen ſetzte ſich Paula zu Karl Umbreit. Er 
zeichnete fleißig, und dabei erzählte er ihr, was er vor 
ein paar Stunden ihrem Vater geſagt, und ſchloß dann: 
„Sie können ſich denken, ich ſtehe nicht gut mit unſerem 
Bürgermeiſter. Der macht mir aber jetzt von Amts wegen 
das Leben ſchwer; ich hab' die Wohnung des Juſtizrats 
Willich übernommen, ſie iſt aber für einen Junggeſellen 
zu groß, da ſoll ich Einquartierung bekommen. Und die 
krieg' ich ſicher, wenn ich nicht ſchleunigſt heirate. Ja, man 
hat ſeine Sorgen!“ Dabei ſah er Paula an und ſtöhnte 
herzzerbrechend. Deutete dann auf ſeine Zeichnung. „Die 
wär' ſo weit fertig. Jetzt läge mir viel daran, die Roſen⸗ 
laube von innen anzuſehen ... Mit Ihnen, liebes, 
liebes Fräulein Paula!“ 

Sie lächelte, wurde aber rot und war doch ſchnell 
bereit. 

Als Sanitätsrats mit Ilſe und dem eben angekom— 
menen Doktor Konrad Umbreit in den Garten traten, 
ſtanden da im Sonnenſchein zwei leere Stühle. 

„Ja, wo ſind ſie denn?“ fragte der Sanitätsrat und 
rückte wieder einmal an ſeiner Brille. 
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Da kam Paula aus der Roſenlaube, fiel ihrem Vater 

um den Hals *. 

Ich hab' ihn ja fo lieb!“ 

Hinter ihr kam nun auch Karl Umbreit. 

„Und ich hab' ſie ſo lieb!“ 

Seine rechte Hand faßte dabei nach dem Arm des 
Bruders, den er ſein Lebtag ein wenig hatte „ſchubben“ 
müſſen und drückte ihn weg in Richtung der Roſenlaube. 

Der aber war dieſes Mal nicht ſchwerfällig, griff nach 
Ilſes Hand und zog ſie ſchleunigſt in die Roſenlaube. 

Und die ſträubte ſich gar nicht, im W folgte — 
ach ſo gern! 


* Siehe das Titelbild. 
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n ſeinem Zimmer ſaß Heinrich Ehrlich und dachte 
nicht nur über Ottilie nach. In der Stille fiel ihm ſo 
manches aus ſeinem langen Leben ein. Sauertöpfiſch war 
er zwar immer noch nicht geworden, aber als eine bloße 
Redensart durfte man es doch nicht nehmen, wenn er vor⸗ 
hin zu der jungen Nieden geſagt hatte, er finge an, müde 
zu werden. Wer ſich ſelber nicht für fehlerlos hält, dem 
wird es ſchwer, andere zu verdammen. Eher kommt man 
dazu, ſich zu wundern, daß das Leben der meiſten Men⸗ 
ſchen nicht noch übler verläuft. Die Nieden ſchien zu: 
nächſt noch einmal mit heiler Haut aus einer Verwirrung 
davonzukommen, die mehr über ſie hereingebrochen, als 
von ihr mit bewußtem Willen herbeigeführt worden war. 
Ob der junge Waldau ſie weiter in Verſuchung führte, 
das blieb vorläufig eine Sache für ſich. Ottilie verlor 
nichts an ihm. Die bot gewiß keinen Anlaß dazu. So 
glaubte Ehrlich urteilen zu dürfen. Dann aber kam er 
doch zu einer Auffaſſung zurück, die ihm ſeit langem klar 
geworden war. Was einer ſonſt im Leben tun oder laſſen 
würde, konnte man in vielen Beziehungen, die das Leben 
bot, mit ziemlicher Sicherheit vorausſagen. Ging es aber 
um Neigungen und Leidenſchaften zwiſchen Männern 
und Frauen, dann gab es Überraſchungen, die kein 
Menſch für möglich hielt. 
Seit Walter Runge nach Wiesbaden gekommen war, 
und Eva erzählt hatte, was ſich bei ſeiner Mutter mit 
Ottilie Nieden ereignet hatte, vollzog ſich im Gemüts⸗ 
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leben Evas eine bedeutende Wandlung. Wenn ſie nicht 
genau wußte, was geſchehen war, ſo kannte ſie doch Frau 
Runges Charakter genug, um zu ahnen, daß dieſe Frau 
eine entſcheidende Rolle geſpielt hatte. Was nun weiter 
kommen würde, konnte ſie allerdings nicht wiſſen, aber 
die Unruhe quälte ſie nun doch nicht mehr ſo, wie dies 
bisher der Fall geweſen war. In dieſen Tagen erwartete 
ſie einen Brief von Frau Runge zu erhalten, in dem die 
Geſchehniſſe geſchildert waren. Nach ruhiger Überlegung 
mußte ſie ſich aber doch ſagen, daß nichts zu dieſer Hoff⸗ 
nung berechtigte. Je mehr Eva darüber nachdachte, was 
zu Hauſe und bei Frau Runge mit Ottilie vor ſich ge— 
gangen ſein konnte, umſo klarer wurde ihr, daß die ebenſo 
kluge als zartfühlende Frau gar nicht daran denken 
konnte, ihr Aufſchluß zu geben. Hin und wieder be⸗ 
ſchäftigte ſich va mit dem Gedanken, an Frau Runge 
zu ſchreiben und ſie zu einer Schilderung der Lage zu 
bewegen. Ein paarmal war ſie vor ihrem Schreibtiſch 
geſeſſen und hatte die erſten Zeilen eines Briefes ge— 
ſchrieben. Aber dann hatte ſie keine Worte mehr gefunden. 
Über dunkle Andeutungen war ſie nicht hinausgekommen. 
Die Feder hatte ſie weggelegt und war nahe daran ge— 
weſen, zu weinen. Sie durfte ja doch keinem Menſchen 
offenbaren, wie trüb es in ihr ausſah; mit jedem auch 
nur andeutenden Wort hätte ſie ja doch eine Anklage 
gegen ihren Mann ausſprechen müſſen. Und das durfte 
ſie nicht tun. Aus dem gleichen Grund hatte ja wohl 
Frau Runge ihren Sohn nach Wiesbaden geſchickt, denn 
auch ſie wagte nicht, an die heiklen Dinge zu rühren. So 
blieb Eva auf Vermutungen angewieſen. Zuverſichtlicher 
war ſie aber doch geworden, ſeit Walter Runge bei ihr 
geweſen war. Zuweilen trieb es ſie innerlich an, ihrem 
Mann zu ſchreiben. Das wäre vielleicht das beſte geweſen. 
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Aber auch dazu gebrach es Eva an Entſchloſſenheit. Nicht 
daß ſie ihm mißtraute, war der Grund ihres Zögerns. 
Etwas in ihr ſagte ihr deutlich, daß er zu Ottilie in keinen 
Beziehungen mehr ſtand. Sein Schweigen mußte andere 
Gründe haben. Mit feinem Gefühl ahnte Eva, daß er ihr 
nur deshalb nicht ſchrieb, weil er ſich ſcheute, ein Be— 
kenntnis abzulegen. Und deshalb mußte auch ſie ſich 
zurückhalten. Wenn er ſich langſam wieder zurechtfinden 
ſollte, durfte ſie ihn durch Fragen oder gar Vorwürfe 
nicht verwirren oder gar trotzig ſtimmen. Was Eva am 
meiſten beruhigte, war das ſeltſame Verblaſſen ihrer Er⸗ 
innerung an Ottilie. Eiferſucht empfand ſie nicht. Und 
das deutete fie ſich zuverſichtlich. Gewiß war zwiſchen 
ihrem Mann und dem genußfröhlichen Geſchöpf nichts 
geſchehen, worüber ſie ernſtliche Befürchtungen zu hegen 
brauchte. Ottilie hatte ja doch nur ſo in den Tag hinein⸗ 
gelebt, allein darauf bedacht, ſich für das Theater vor— 
wärts zu bringen; wenn ſie ſich nun entſchloß, als Kon⸗ 
zertſängerin ihren Weg zu machen, ſo geſchah das gewiß 
nur, um raſcher ſelhſtändig zu werden. 

Je mehr ſich Eva ſolchen Gedanken hingab, umſo zu— 
verſichtlicher wurde ſie geſtimmt. Und ſie merkte gar nicht, 
daß ſie ſich auch körperlich erholte; ihr Lebensmut wuchs, 
und ſie nahm lebhafteren Anteil an ihrer nächſten Um⸗ 
gebung. Ja, ſie begann an ihrem Aufenthalt in der 
ſchönen Stadt Genuß zu finden. Bisher hatte ſie wohl 
manchmal empfunden, daß Anne-Marie um ihretwillen 
manches entbehren mußte, das ſollte aber nun anders 
werden. Das liebe, heitere Geſchöpf war ja doch nicht 
mit ihr gereiſt, um als Pflegerin mehr oder weniger 
freudloſe Tage und Wochen zu verbringen. Langſam 
wollte Eva ſich dem Leben wieder zuwenden, und wenn 
es auch nicht von heute auf morgen ging, da ihre Kräfte 
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noch nicht reichten, größere Ausflüge in die Umgegend 
unternehmen zu können, ſo ſollte Eva doch nicht dauernd 
im Zimmer oder im Garten bei ihr ſitzen. Es lebten ja in 
der Penſion einige angenehme und ortskundige Leute, 
denen ſich das junge Mädchen häufiger als bisher an— 
ſchließen konnte. 

Am Abend ſprach ſie mit Anne-Marie und überredete 
ſie zu einem kleinen Ausflug, den ſie am nächſten Tage 
mit einigen Damen und einem immer gutgelaunten 
älteren Herrn unternehmen ſollte. Man ging in früher 
Stunde zu Bett, und Eva wunderte ſich, daß ſie diesmal 
ſo raſch einſchlief. 

Gegen Morgen erwachte Eva unter dem friſchen Ein- 
druck eines wunderlichen Traumes, in dem Ottilie als 
komiſche Figur vorgekommen war. Sie hatten ſich bei 
der Kaſtellanin in der Speiſekammer getroffen, nachdem 
eines der Mädchen Eva herbeigerufen. Mit zorniger Miene 
ſtand die alte Dame vor Ottilie, die ſie beim Naſchen von 
eingemachten Früchten ertappt hatte. Halb trotzig, halb 
beſchämt ſuchte ſich Ottilie in der peinlichen Lage zu ver— 
teidigen, indem ſie behauptete, ihr ſei erlaubt, im Hauſe 
frei zu ſchalten. Niemand könne ihr wehren, zu tun, was 
ihr beliebe. Dann hatte es Zank mit der Kaſtellanin ge— 
geben, die Ottilie hinausjagte. 

Unter dem Eindruck dieſes Traumes ſtehend, hatte Eva 
ihre gute Laune wieder verloren. Was ſie am Tage nicht 
denken mochte, beſchäftigte ihre Seele im Schlaf. Und 
ſie empfand es bitter, daß ſie innerlich doch mißtrauiſch 
war. Denn deutlich erkannte ſie, dieſer Traum enthielt 
das Eingeſtändnis innerer Unſicherheit. Die Fremde 
ſpielte ſich als Herrin neben ihr auf. Und ihre Schwäche 
war auch in dieſem Traum offenbar geworden. Sie ſelber 
konnte ſich nicht ſchützen vor Ottilie; die Kaſtellanin 
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— 
mußte ihre Verteidigung übernehmen. Dieſe Gedanken 
paßten ſchlecht zu dem heiteren, ſonnigen Morgen und 
dem lebhaften Treiben der Penſionsdamen, die Nic zu 
ihrem Ausflug vorbereiteten. 

Anne⸗Marie kam fröhlich zu Eva ins Zimmer 18 be⸗ 
dauerte, daß die junge Frau nicht mitgehen könne; ſie 
hoffte aber, daß es nun nicht mehr lange dauern werde, 
bis ſie gemeinſchaftlich die Gegend kennen lernen würden. 

Raſcher als ſonſt wurde das Frühſtück eingenommen; 
man beeilte ſich, das Haus zu verlaffen, und bald war 
Eva allein. Sie ging in den Garten und ſetzte ſich in die 
Laube. Dort ſann ſie weiter, und es mußte anfangs nichts 
Heiteres geweſen ſein, was ihre Gedanken beſchäftigte, 
denn ſie ſaß zuſammengeſunken da, und ihre Hände ruhten 
matt im Schoß. Fragen der Gegenwart kreuzten ſich mit 
denen der nächſten Zukunft. Sie dachte an ihr Kind, das 
ſie nun ſeit vielen Wochen nicht mehr geſehen hatte, und 
ſehnte ſich nach dem Anblick des Knaben. Und fie emp: 
fand Mitleid mit ſich ſelbſt; war es doch nicht ihre Schuld, 
daß ſie jetzt hier, fern von ihm, leben mußte. Wer weiß 
wie lange noch! Die alten kranken Stellen und die Wun⸗ 
den ihres gemarterten Herzens brachen wieder auf. Sie 
ſehnte ſich fort, und wußte doch nicht wohin. Vielleicht 
wäre es gut geweſen, wenn ſie gleich von hier abreiſte 
und heimfuhr. Und wenn ihr Mann ſie dann fragend 
anſah und nicht begreifen wollte, weshalb ſie wiederkam? 
Was ſollte ſie dann tun? Halblaut ſprach ſie zu ſich ſelbſt: 
„Mein Kind will ich wiederhaben.“ Wenn er ſich auch 
weiter von ihr abwandte, ſo konnte ſie doch immer noch 
glücklich werden mit ihrem Knaben. Jetzt lebte ſie ja doch 
auch allein. Dieſe trüben Gedanken peinigten und quälten 
ſie unaufhörlich. 

Wieviel Zeit verfloſſen war, wußte Eva nicht. Es war 
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ja auch gleich, ob die Stunden krochen oder flogen. Ein⸗ 
mal nahm ja doch alles ein Ende. Und in ihrer Macht 
lag es nun einmal nicht, das Leben zu ändern. Vielleicht 
fehlte es ihr an Willenskraft. Ahnliches hatte ja auch der 
Doktor ausgeſprochen, als ſie ſich zur Reiſe entſchließen 
ſollte. Nun fiel ihr auch wieder ein, was die Kaſtellanin 
geſagt hatte: „Machen Sie es kurz! Entſchließen Sie ſich! 
Es hilft alles nichts, man muß leben!“ 

Ob ein natürlicher Trotz in Eva erwacht war, oder ob 
die Erinnerung an die Worte der Kaſtellanin ſie aufge⸗ 
rüttelt hatte, darüber dachte ſie jetzt nicht nach. Sie erhob 
ſich und ſchritt in der hellen Sonne ins Haus und ging 
in ihr Zimmer. 

Dem Schreibtiſch entnahm ſie Papier und griff zur 
Feder. Diesmal reihten ſich die Zeilen raſch aneinander. 
Sie ſchrieb der Kaſtellanin. 

Nun ſaß ſie im Stuhl zurückgelehnt und las den Brief 
noch einmal. Sie war zufrieden. Er enthielt kein Wort, 
das ihrer Meinung nach Unruhe hervorrufen konnte. 
Weder Klagen noch Unzufriedenheit kam in den eilig 
geſchriebenen Sätzen zum Ausdruck, nur die Sorge um 
das Wohl ihres Knaben fand ſie unverhüllt ausgeſprochen, 
und das war nicht falſch zu deuten. 

Ein Blick auf die Uhr überzeugte Eva, daß ihr bis zum 
Eſſen noch genug Zeit blieb, auch an Lottchen Riebel zu 
ſchreiben. Das liebe Mädchen freute ſich gewiß, von ihr 
zu hören. 

Endlich lagen die beiden Briefe verſchloſſen vor ihr. 
Eva erhob ſich und trat ans Fenſter. Ihr war leichter 
geworden. 

Beim Mittagstiſch unterhielt fie ſich mit den älteren 
Damen, die zu Hauſe geblieben waren; ſie brachte es 
fertig, unbefangen und ſorglos zu erſcheinen. Und auch 
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der Reſt des Tages verlief, ohne ihr noch einmal ſchwarze 
Gedanken zu bringen. Ein paarmal erinnerte ſie ſich in 
dieſen Stunden der Worte der Kaſtellanin: „Es hilft 
alles nichts. Man muß leben!“ Und ſie wollte leben, um 
ihres Kindes willen. 

Die kleine Geſellſchaft kehrte am Abend von dem Aus— 
flug zurück. Anne⸗Marie ſchwärmte Eva lange vor. Sie 
waren auf der „Platte“ geweſen und hatten bei günſtiger 
Fernſicht die weithingedehnte Landſchaft, die Wälder des 
Speſſarts und des Odenwaldes geſehen. Im Rheintal 
hatte man mit dem Fernglas die Häuſer von Haardt 
erkannt. Und dann bat und ſchmeichelte das Mädchen, 
Eva ſolle doch endlich einmal verſuchen, den Penſions— 
garten zu verlaſſen und ſich wenigſtens zu einer Spazier⸗ 
fahrt nach der griechiſch-ruſſiſchen Kapelle entſchließen. 

Anne⸗Marie ſchien gar nicht müde geworden, ſie wußte 
immer wieder etwas Neues zu erzählen, und Eva mußte 
ſie förmlich bitten, endlich zur Ruhe zu gehen. Ja, ſie 
brachte das Mädchen erſt dann los, als ſie verſprach, am 
nächſten Tage im Wagen auszufahren, denn zu Fuß 
könne ſie ſich keine Leiſtung zumuten; ſie fühle ſich immer 
noch zu ſchwach. 

Eva wollte ſich eben niederlegen, als Anne⸗Marie im 
Nachtkleid noch einmal zu ihr hereinkam. Nochmals mußte 
Eva verſprechen, unter allen Umſtänden Wort zu halten. 

Während der Nacht war ein dichter, feiner Regen ge: 
fallen, der erſt gegen Morgen etwas nachgelaſſen hatte. 
Als Anne-Marie erwachte und den blaßgrauen, trüben 
Himmel ſah, fühlte ſie ſich enttäuſcht. Nun würde Eva 
wieder daheim bleiben und diesmal nicht ohne zureichen⸗ 
den Grund. Verdrießlich betrachtete das Mädchen die 
glänzenden Dächer, die feuchten Wege im Garten und 
die naſſen Pflaſterſteine. Ob im Laufe des Vormittags 
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die grauen Wolken fortziehen würden, ſchien ungewiß. 
Zu Hauſe wußte ſie mit dem Wetter beſſer Beſcheid, ſie 
wußte, woher der Regenwind kam, hier aber war ihr 
alles fremd und ungewohnt. Da ſah ſie vom Fenſter aus 
den alten Gärtner, der vor einem Roſenſtrauch ſtand und 
ſorgfältig das Waſſer aus den offenen Blüten ſchüttelte. 
Sie rief ihm zu: „Herr Böhlik, wird es heute den ganzen 
Tag ſo trüb bleiben, oder darf man hoffen, daß die 
Wolken verſchwinden?“ 

Der Gärtner grüßte freundlich und erwiderte: „Viel⸗ 
leicht dreht ſich der Wind. Dann werden wir wieder 
Sonne haben. Bis jetzt iſt aber nur wenig Ausſicht. Wenn 
es bis Mittag ſo bleibt, iſt wenig zu erwarten. Lange 
hält's aber gewiß nicht an.“ 
Dann ging er weiter und klopfte wieder das Waſſer 
aus den Blüten. 

Anne⸗Marie hatte dieſe ſorgliche Behandlung der Roſen 
noch nie geſehen, wollte ſich aber merken, daß man das 
auch daheim tun könne. Jetzt fiel ihr erſt ein, daß die 
Roſen an ſolchen Tagen immer Schaden gelitten hatten. 

Anne⸗Marie ſeufzte und kleidete ſich langſam an. 

Als ſie dann bei Eva anklopfte, erhielt ſie keine Ant⸗ 
wort; ſie öffnete die Türe und fand den Raum leer. 
Die freundlich mit Roſen geſchmückte Stube lag heute 
in trüber Stimmung, vielleicht war Eva in das kleine 
Frühſtückszimmer gegangen; es kam ja manchmal vor, 
daß ſie Geſellſchaft ſuchte. Dort fand ſie Eva, die mit 
dem vierjährigen Knaben der Penſionsinhaberin plau⸗ 
derte. Der kleine Kerl ſtand, an die Knie Evas geſchmiegt, 
bei der in einem Stuhl ſitzenden jungen Frau und ließ 
ſich die Verschen vorleſen, die unter den buntfarbigen 
Bildchen eines großen Buches gedruckt waren. Der Knabe 
horchte aufmerkſam zu und ſuchte dann die einzelnen 
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Worte nachzuſprechen. Einen Wink Evas beachtend, ver⸗ 
hielt ſich Anne⸗Marie eine Weile ſtill, bis es dem Kinde 
ſelbſt einfiel, das Buch wieder an ſich zu nehmen und 
hinaus zu verlangen. 

Nun fragte Anne⸗Marie: „Für heute biſt du von deinem 
Verſprechen entbunden, denn wenn es auch aufhört, ſo 
trüb zu ſein, können wir doch nicht im Wagen ausfahren. 
Es ſcheint mir faſt, du biſt zufrieden, daß die Sonne nicht 
ſcheint. Aber du könnteſt wenigſtens mit mir ins Kur⸗ 
haus gehen. Daran halte ich feſt, denn einmal mußt du 
deine Zurückgezogenheit aufgeben. Wozu hat dich denn 
der Doktor hierhergeſchickt? Doch nicht, um in der Stube, 
oder beſtenfalls im Garten zu ſitzen.“ 

Eva lächelte. Sie fand den Eifer des Mädchens faſt 
beluſtigend und beeilte ſich, zu erwidern: „Ich will dir 
gerne folgen, denn ſonſt bekäme ich ja doch keine Ruhe. 
Du ſiehſt, ich bin zum Ausgehen angezogen, wenn du 
willſt, können wir nach einer halben Stunde ausgehen. 
Selbſtverſtändlich aber nur bis zum Sprudel.“ 

Da eilte Anne⸗Marie fröhlich aus dem Zimmer, und 
bald ſchritt fie neben Eva aus dem Haus. Das Gewölk, 
das die Sonne verbarg, war an einzelnen Stellen lichter 
geworden. Es war vorauszuſehen, daß es gegen Mittag 
wieder hell werden konnte. 

Da die Wege noch ein wenig feucht waren, hielten ſich 
viele der Kurgäſte in den gedeckten Hallen auf. Sie 
gingen auf der einen Seite und ließen die Menſchen an 
ſich vorüberziehen. Es wurde heller; als ſie näher zu dem 
Brunnen kamen, begegneten ihnen Kranke. Ein Anblick, 
der Eva traurig ſtimmte. Den Kontraſt, der zwiſchen den 
im friſchen Grün ſchimmernden Anlagen und Bäumen 
und den farbloſen Geſichtern dieſer matten, teilweiſe 
hoffnungslos ausſehenden Menſchen beſtand, empfand 
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ſie heute beſonders ſchmerzlich. Ab und zu richtete ſie 
beobachtende Blicke auf Anne⸗Marie, die in ihrer kraft⸗ 
ſtrotzenden Geſundheit offenbar gar nicht bemerkte, wie⸗ 
viel Leidende ſich nach dem Brunnen hin bewegten. Sie 
horchte auf die Klänge der Muſik, die von einem Pa⸗ 
villon herüberfluteten. Die Muſiker ſpielten ein heiteres, 
anmutiges Stück aus einer eben beliebten Operette. Nun 
ſchien auch die Sonne wieder durch das an einer Stelle 
vom Wind verwehte Gewölk. Ein zufriedenes Leuchten 
flog über Anne⸗Maries liebes Geſicht. Sie drückte den Arm 
Evas an ſich und ſagte ſchelmiſch: „Für heute begnüge 
ich mich mit dem Gang zum Brunnen. Wenn aber das 
Wetter ſchön bleibt, beſtehe ich für morgen darauf, mit 
dir auszufahren. Einmal mußt du es ja doch aufgeben, 
wie ein Käuzchen im düſteren Winkel zu ſitzen. Was 
würde ſonſt meine Mutter ſagen, wenn ſie hören würde, 
daß ich ſo wenig mit dir ausgeflogen bin.“ 

Eva ſah ſie lächelnd an. „Du brauchſt dich nicht weiter 
um mich zu ſorgen. Wir wollen auf dem Rückweg für 
morgen einen Wagen beſtellen, und ich verſpreche dir, 
nicht zu bitten, daß es dann regnen ſoll.“ 

Anne⸗Marie ging fröhlich auf den ſcherzhaften Ton ein, 
und fo wanderten fie, freundſchaftlich aneinanderge— 
ſchmiegt, in die Penſion zurück, wo ſie eben zum Mittag⸗ 
eſſen recht kamen. 

Am Nachmittag ſchloß ſich das Mädchen wieder der 
Geſellſchaft von geſtern an und kehrte erſt in der Dämmer⸗ 
ſtunde heim. 

Eva. hatte den kleinen Knaben mit in den Garten ge⸗ 
nommen, der eifrig die Verschen nachſprach und ſich gar 
nicht von der jungen Frau trennen wollte. Er verlangte 
ſogar noch nach ihr, als er ins Bettchen gebracht werden 
mußte. Eva fühlte ſich glücklich über die Zutraulichkeit 
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des kleinen Bürſchchens, das fie bisher kaum beachtet 
hatte. Wenn ſie einmal heimkehren dürfte, wollte ſie auch 
ihrem Söhnchen die hübſchen Verschen vorſagen. Da 
ſtand die Zukunft wieder dunkel und unklar vor ihr. Was 
mußte noch alles anders werden, wenn ſie ihr Kind wie— 
derſehen durfte? — 

Am nächſten Tag ſtand die Sonne am leuchtendblauen 
Himmel. Weit und breit war kein Wölkchen zu ſehen. 
Zur verabredeten Zeit hielt der Wagen vor der Penſion, 
und Eva eilte mit Anne⸗Marie über die Treppen hinab. 
Die heitere Stimmung des Mädchens hatte ſich ſchon 
ſeit dem frühen Morgen auf Eva übertragen, die gerne 
folgte. Der Tag war ſchön; die freundlichen Häuſer mit 
den davorliegenden gutgepflegten Gärtchen ſahen ſo 
hübſch aus, ihr Anblick wirkte belebend und ermunternd 
auf Eva, die, im Wagen zurückgelehnt, leiſe lächelte. 
Alles, was ſie vom Wagen aus ſehen konnte, mutete ſie 
ſo friſch an, ſo erheiternd und ſtärkend, daß ſie ſich über 
die Wandlung wunderte, die in ihrem ſonſt ſo bedrückten 
Gemüt nun ſo raſch vor ſich ging. Sie achtete auf alles; 
und was fie bemerkte, ſchien ihr irgendwie neu oder be: 
deutſam. Die von der Sonne beſchienenen Häuſer ſahen 
mit ihren blinkenden Fenſtern und den hellen Vorhängen 
dahinter ganz merkwürdig aus. Aus einem Hauſe winkten 
kleine Kinder lebhaft mit den Händchen und jubelten 
laut dazu. Eva wandte ſich im Wagen um, hob die Rechte 
und ließ ihr weißes Taſchentuch im Wind flattern. Es 
war ihr Gruß an die luſtigen Kleinen. Fenſterſcheiben 
großer Läden blitzten im Licht; vergoldete Buchſtaben 
einzelner Firmenſchilder gleißten hell. Die Leute auf den 
Gehſteigen ſchienen alle heiter und glücklich zu ſein. An 
Wagen fuhr man vorüber, in denen gleichfalls heitere 
Menſchen ſaßen. 
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. Und dann lag die Stadt hinter ihnen. Die Pferde 
trabten unter Bäumen ſchnell dahin, die ihre ſcharfum⸗ 
riſſenen Schatten auf die helle Straße warfen; zwiſchen 
den Stämmen und Büſchen glänzten grüne Streifen 
ſatten Graſes und ab und zu große ſmarag dene Flächen. 
Belebend und erfriſchend ſtrich die Luft über die im 
Wagen Sitzenden hin. Auf der Landſtraße vernahm man 
das Rollen der ſich eilig drehenden Räder kaum mehr, 
und auch das gleichmäßige Trappeln der Hufe klang 
gedämpft. Langſam ſtieg nun der Weg an, der am Ab⸗ 
hang des Neroberges zu der griechiſch-ruſſiſchen Kapelle 
hinanführte, die ſich blendendweiß von dem dunklen 
Grün der Tannen abhob. Die fünf vergoldeten Kuppeln 
blitzten und flimmerten bei jeder Wendung der Straße 
erneut auf. 

Anne⸗Marie freute ſich kindlich und machte Eva auf 
jede Kleinigkeit aufmerkſam, die ihr beachtenswert er⸗ 
ſchien. Oben angelangt, wollten ſie auch die Kapelle be⸗ 
ſuchen und das ſchöne Grabmal der jung geſtorbenen 
Frau anſehen, über deren ſterblichen Reſten dieſes fremd: 
artig in der deutſchen Landſchaft ſtehende Bauwerk ſich 
erhob. Der Kutſcher hatte Anne⸗Marie geſagt, man müſſe 
ſich an den Kaſtellan wenden, der oben in der Nähe des 
ruſſiſchen Friedhofes wohnte. 

Neben dem Mann her gehend, hörten ſie die Geſchichte 
der 1845 als jung Vermählte geſtorbenen Eliſabeth 
Michailowna, der Gattin des Herzogs Adolf von Naſſau, 
erzählen, der zu ihrem Gedächtnis dieſen Bau errichten 
ließ. So traurig dieſe Schilderung auf Eva unter anderen 
Umſtänden gewirkt hätte, jetzt behielt ſie davon nur den 
Eindruck der großen Liebe eines Mannes zu ſeiner Frau. 
Und in ihr kräftigte ſich die Hoffnung für ihre Zukunft. 
Gewiß kehrte ihr Gatte wieder zurück und machte alles 
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gut, was er ihr ohne böſen Willen angetan hatte. Mit 
eigenen Empfindungen betrachtete Eva das ſchöne Grab— 
mal der ſo früh aus der Welt geſchiedenen Frau. 

Anne⸗Marie hatte inzwiſchen durch ein rotgefärbtes 
Glasfenſter geſehen, das einen überraſchenden Blick auf 
die Landſchaft und die Stadt bot. Sie fand daran mehr 
Vergnügen als an der überladenen Pracht der Fahnen, 
Bilder und Ornamente. Sie rief Eva herbei, zeigte ihr 
das Fenſter und rief übermütig: „Sieh mal, Eva, ſo liegt 
die Zukunft vor mir, im roſenroten Licht, und anders mag 
ich ſie mir auch gar nicht denken.“ 

Eva mußte nun auch durch das „Wunderglas“ ſchauen. 
Halb wehmütig dachte ſie: „Anne-Marie iſt doch noch ein 
richtiges Kind. Hoffentlich erlebt fie keine ſchweren Ent: 
täuſchungen.“ 

Aber an dieſem Tag änderte ſich ihre Stimmung nicht 
mehr. Eva blieb heiter und fröhlich. Es wäre ja auch 
kaum möglich geweſen, trüben Gedanken nachzuhängen. 
Der Anblick der Stadt und der ringsum liegenden Land— 
ſchaft wirkte ſo herzſtärkend, daß Eva auch ihre künftigen 
Geſchicke gleich Anne⸗Marie in roſigem Lichte erſchienen. 

Im Walde gingen ſie ſpazieren, und wenn auch Eva 
eine leichte Müdigkeit nicht ganz verbergen konnte, ſo 
fühlte ſie ſich doch beſſer, als ſie erwartet hatte. Anne⸗ 
Marie beſchrieb ihr den Weg, der von hier zum Neroberg 
führte, auf deſſen Gipfel ein hübſcher Tempel ſtand. So 
lebhaft ſchilderte ſie den weiten Rundblick an dieſer 
Stelle, daß Eva gerne verſprach, nun täglich auszugehen, 
um recht bald mit Anne⸗Marie über die weite Landſchaft 
in das Rheintal hinauszuſchauen. 

Munter plaudernd blieben fie bis zum Sonnenunter— 
gang oben. Und erſt nachdem der glutrote Ball im Weſten 
geſunken war, fuhren ſie im Wagen wieder heimwärts. 
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Auch ins Kurhaus zum Konzert öfter mitzukommen, 
ließ Eva ſich nun nicht mehr vergeblich bitten; es be⸗ 
durfte nur geringer Überredung. Wenn ihr der Trubel 
an dieſer Stelle auch noch wenig gefiel und das viel— 
ſtimmige Treiben ihr Gemüt manchmal bedrückte, ließ 
ſie Anne⸗Marie doch nicht fühlen, daß ſie nicht gerne 
mitging. 

Lieber hielt ſie ſich im Kurpark auf. Dort ſaß ſie gerne 

im Schatten der großen alten Bäume. Nur das Theater 
wollte fie nicht beſuchen, ſoviel auch Anne-Marie ſich be⸗ 
mühte, ſie hinzulocken. Und ſie brauchte ja deshalb nicht 
zu verzichten, denn die Penſionsgäſte zeigten ſich immer 
gern bereit, das junge Mädchen mitzunehmen. 
So war ſie auch an einem der letzten Abende ohne Eva 
im Theater geweſen, und ebenſo begeiſtert heimgekommen 
wie nach ihrem erſten Beſuch. Hatte ſie doch erſt in Wies⸗ 
baden eine richtige Vorſtellung vom Theater erhalten, da 
ſie zuvor nur das Spiel der kleinen Truppe in ihrer 
Heimat geſehen hatte. Diesmal war Shakeſpeares „Wie 
es euch gefällt“ aufgeführt worden, und Eva mußte ſich 
nun genau ſchildern laſſen, wie ſchön alles abgeſtimmt 
geweſen ſei; die herrlichen Koſtüme und die wunderbaren | 
Dekorationen konnte fie nicht genug loben. 

Nachdem fie ſoviel geplaudert hatte, daß Eva faſt der 
Kopf ſchwirrte, fiel Anne⸗Marie noch etwas ein, das ihr 
von nicht geringer Wichtigkeit ſchien. 

Eva ſollte raten, was ſie noch geſehen habe. Das glückte 
nun auch beim beſten Willen nicht, und ſo mußte Anne⸗ 
Marie endlich mit ihrer Überraſchung herausrücken, als 
Eva ſagte: „Nun kann ich aber nicht mehr raten. Erzähle 
mir doch, was du geſehen haſt.“ 

Anne⸗Marie verſuchte es noch einmal, durch eine An⸗ 
ſpielung Eva auf die richtige Spur zu lenken: „Du weißt 
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doch, es gibt Namen, die man nur ausſprechen kann, 
wenn man dabei nieſt. Erinnerſt du dich denn nicht mehr 
daran? Es hängt mit dem Theater zuſammen. Du wirſt 
ſchon das Richtige finden.“ 

Eva konnte ſich an nichts erinnern; fie lächelte. Dann 
wiederholte ſie: „Ein Name, bei dem man nieſen muß, 
wenn man ihn ausſprechen ſoll. Mir fällt aber auch gar 
nichts ein.“ 

„Ach, wie vergeßlich du biſt!“ rief Anne⸗Marie in komi⸗ 
ſcher Drolligkeit. „Du haſt doch gewiß den Schauſpieler 
von Ehrlichs Truppe noch nicht vergeſſen, der den Graf 
Wetter vom Strahl im Käthchen von Heilbronn‘ fpielte, 
den wir dann nach der Vorſtellung kennen gelernt haben. 
Denk dir doch, den hab' ich heute hier im Theater ſpielen 
ſehen. Nun? — Fällt dir ſein Name nicht ein?“ 

„Mit dem beſten Willen nicht. Wie heißt er denn?“ 

Anne⸗Marie holte den Theaterzettel herbei, deutete mit 
dem Finger an eine Stelle und ſagte: „Hier ſteht er: 
Ewald Wrzyszez. Hab' ich nicht recht? Man muß nieſen, 
wenn man den Namen ausſprechen will.“ | 
Nun lachten beide. 

Eva ſann eine Weile nach. Dann fragte ſie: „Hat er 
denn hier eine größere Rolle geſpielt? Das kann ich mir 
gar nicht denken. So raſch kann man ſich doch nicht ent⸗ 
wickeln.“ 

Dann zeigte ſich, daß auf dem Zettel ſein Name bei 
einer kleinen Rolle ſtand. 

Anne⸗Marie fand es weiter nicht ſchlimm, daß dieſer 
Mann mit dem unausſprechlichen Namen keine erſte 
Rolle ſpielte, und ſchloß: „Aber ſchön hat er doch auch 
hier ausgeſehen. Deine kleine Mamſell wäre gewiß glück⸗ 
lich geweſen, ihn bewundern zu dürfen.“ 

Eva fielen nun Einzelheiten des Theaterſpiels ein. Sie 
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unterhielten ſich noch eine Weile, und Anne-Marie ſuchte 
die junge Frau zum Beſuch einer der nächſten Auf— 
führungen zu überreden, fand aber auch diesmal wenig 
Neigung dafür. 

Es war ſpät geworden, und Eva fühlte ſich abgeſpannt. 
Anne-Marie umarmte die Freundin zärtlich und ließ fie 
dann allein. 

Eva dachte noch ein wenig über die Aufführung nach. 
Aber die Geſtalt des Wetter vom Strahl war fo verblaßt, 
daß kein Zug ſeines Weſens mehr deutlich ward. — 
Am Kochbrunnen ſpazierte ein Herr umher, dem man 
von weitem anſah, daß er ein Schauſpieler und zugleich 
ein von ſeiner Schönheit höchſt ſelbſtbewußter und von 
der Sieghaftigkeit ſeiner Erſcheinung überzeugter Mann 
war. Es war Herr Ewald Vrzyszez. | 
Durch Empfehlung Heinrich Ehrlichs war es ihm ge— 
lungen, am Theater in Wiesbaden angenommen zu wer— 
den. Und wenn er auch keine jugendlichen Heldenrollen 
zu ſpielen bekam, da feine Fähigkeiten dazu nicht aus: 
reichten, ſo gab es doch kleinere Rollen, die er zu mimen 
vermochte. So viel Talent beſaß er immerhin, daß es zu 
mehr reichte als zu „Rollen“, die vom Darſteller nicht 
mehr verlangen als das Geſchick, mit entſprechender Geſte 
zu rufen: „Die Pferde ſind geſattelt“, oder: „Auf! Folgt 
mir nach!“ Für den ſchönen Mann war es wichtig, in 
Wiesbaden auftreten zu dürfen und ſich als Mitglied 
einer großen Bühne zu fühlen. Den höchſten Wert verlieh 
ihm ſeine Viſitenkarte, auf der in zierlichen Buchſtaben 
zu leſen war: „Ewald Wrzyszez, königlicher Hofſchau— 
ſpieler.“ | 

Seine wichtigfte und beſtdargeſtellte Rolle fpielte der 
ſchöne Ewald außerhalb der Bretter, die die Welt be: 
deuten. Jedes Kind mußte ſeine Bedeutung ſpüren, denn 
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er erſchien höchſt gepflegt auf der Straße. Fehlerlos ge⸗ 
ſcheitelt trug er ſein Haar; glatt raſiert war ſein Geſicht. 
Die Bügelfalten ſeiner Beinkleider waren ebenſo tadellos 
als die Handſchuhe und die ſorgfältig geknüpfte ſeidene 
Krawatte. Bezaubernd aber wirkte ſein Lächeln, das 
milde, zärtlich und hingebend um einen freundlichen Blick 
der Beachtung ſeiner Schönheit buhlte. 

Als der Hofſchauſpieler ſich ſo würdevoll am Koch— 
brunnen „vor allem Volk“ zeigte, konnte auch Anne⸗ 
Marie, die mit Eva ging, ihn nicht überſehen. Sie hatte 
ihn ſogleich erkannt und Eva ſo in den Arm gekniffen, 
daß die faſt aufgeſchrien hätte. 

Nachdem der Held ſeinen Rundgang zweimal wieder— 
holt hatte und gewiß ſein durfte, gebührend beachtet 
worden zu fein, gewahrte er zwei Damen, die auf einer 
Bank ſaßen. Sofort gab er ſeinem Geſicht den gewohnten, 
Beachtung heiſchenden, werbenden Ausdruck. Dann 
ſtutzte er und dachte nach. 

Die beiden Damen waren ihm nicht fremd. Irgendwo 
mußte er ſie ſchon einmal geſehen haben. Jawohl. Die 
kannte er doch! Ah! das war ja wohl die Kleine aus 
irgend einem Kaff in Pommern. Gewiß! Die Spur leitete 
ihn richtig. Dort hatte er ſie geſehen, als er den Graf 
Wetter vom Strahl geſpielt. Die entzückende junge Frau 
neben ihr, das war gewiß die Gattin des liebenswürdigen 
Gutsbeſitzers, der ſie damals nach der Vorſtellung zum 
Wein eingeladen hatte. Die ſchöne Frau hatte er wohl 
geſehen, aber nicht kennen gelernt, da ſie am zweiten 
Abend nicht dabei geweſen war. 

Ermunternd ſagte der ſchöne Mann zu ſich ſelbſt: 
„Allerhand Hochachtung, mein liebwerter Ewald, das 
nenne ich, milde ausgedrückt, Duſel! Ja. So iſt's in der 
Welt. Glück muß der junge Menſch haben. Er muß aber 
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auch den Mut beſitzen, die Gelegenheit beim Schopf zu 
faſſen. Alſo vorwärts!“ 

Sein Brunnenglas graziös emporhaltend, drängte er 
ſich zielbewußt durch die Kurgäſte bis zu der Bank, auf 
der die Damen ſaßen. 

Nun ſtand er in wohleinſtudierter Stellung da. „Mein 
gnädigſtes Fräulein, ich weiß nicht, ob ich den Vorzug 
habe, von Ihnen wiedererkannt zu werden?“ 

Es war der ſonorſte Bühnenton, in dem er dieſe be⸗ 
deutungsvollen Worte ausgeſprochen hatte. 

Anne⸗Marie erwiderte: „Ich habe Sie geſtern abend 
ſchon auf der Bühne in Shakeſpeares ‚Wie es euch gez 
fällt“ wiedererkannt.“ | 

Ewald Wrzyszez zuckte nun doch ein wenig zuſammen; 
peinlich berührt murmelte er dann aber etwas von 
„Außerſt ſchmeichelhaft!“ und wagte ſich noch etwas 
näher an die Sitzenden heran. 

„Darf ich bitten, mich der Dame vorzuſtellen?“ 

Anne⸗Marie lachte fröhlich auf. 

„Ja, vorſtellen will ich Sie ſchon. Aber wie ich's machen 
ſoll, das weiß ich wirklich nicht!“ 

Verſtändnislos ſah ee das junge Mädchen an. Dieſes 
eigenartige Lachen wirkte beinahe verletzend. 

„Ich kann beim beſten Willen Ihren Namen nicht aus⸗ 
ſprechen,“ ergänzte ſie ſchalkhaft. | 

Nun lächelte der ſchöne Mann auch ein wenig, aber 
nur ganz milde, wie bei der Unart eines ſonſt liebens⸗ 
würdigen Kindes. 

Dann trat er vor Eva hin und ſagte mit tadelloſer, 
wohlgelungener Bühnenverbeugung: „Wrzyszez!“ 

Und von dieſem Augenblick an hatten die Laſtermaͤuler, 
die mehr ihre Langweile als die Kurbedürftigkeit an den 
Kochbrunnen führte, was ſie haben wollten: ihre kleine 
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Senfation. Denn wo die junge Frau auftauchte, da war 
künftig auch Herr Ewald Wrzyszez nicht weit von ihr zu 
finden. Nun konnte man ſich endlich einen Vers machen 
und war froh. Die Zurückhaltung der jungen Frau war 
von der Geſellſchaft ſchon längſt als verletzend empfunden 
worden. Jetzt fühlte man ſich erlöſt, und raunte einander 
zu: „Ein Schauſpieler vom hieſigen Theater! Und ſie 
haben ſich vorher gekannt. War gewiß eine abgekartete 
Komödie, ſo ſpät erſt gewiſſermaßen öffentlich aufzu— 
treten.“ 

„Selbſtverſtändlich! Ein Stelldichein in Wiesbaden, 
das iſt ja leicht zu erreichen. Und der arme Mann zu 
Haufe denkt, fie ſehnt ſich hier nach ihm.“ 

Begütigend, aber doch merkbar ſpöttiſch ſagte jemand: 
„Uns kann's ja einerlei ſein. Wenn's ihr nur lieb iſt.“ 

Angenehm empfand Eva dieſe neue Bekanntſchaft gar 
nicht. Sie war durchaus nicht freudig überraſcht, wenn 
er immer da war, wo ſie eben ankamen. Und Koch— 
brunnen mußte fie doch trinken. Ein Recht, ihm den Be⸗ 
ſuch dieſer Stelle zu verbieten, gab es natürlich nicht. Und 
dann benahm er ſich ja auch höflich, ſo zart und rück— 
ſichtsvoll, daß fie ihm unmöglich erklären durfte, fie 
wünſche ſeine Geſellſchaft nicht. Bedenklicher erſchien Eva 
der Gedanke, er könne ſich vielleicht für Anne-Marie 
intereſſieren. 

„Beim leiſeſten Anſchein wollte fie ſofort entſchieden 
auftreten, denn an die Möglichkeit einer Verbindung 
dieſer beiden war keinesfalls zu denken. Eva beobachtete 
ſcharf, konnte aber nicht das geringſte gewahren, das ihre 
Befürchtung beſtätigte. Da Anne⸗Marie ganz augenſchein⸗ 
lich dem ſchönen Mann nicht die oberflächlichſte Beach: 
tung zuteil werden ließ, ſo beruhigte ſich Eva darüber. 
Daß er überhaupt das junge Mädchen faſt gar nicht an⸗ 
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ſah, merkte Eva in ihrer Argloſigkeit nicht. Dann tröſtete 
ſie ſich auch mit dem Gedanken, hoffentlich bald abreiſen 
zu dürfen. Wenn ſie ſich getäuſcht haben ſollte, nahmen 
dieſe Beziehungen ja doch von ſelbſt ein Ende. 

Heute ſollte Anne⸗Marie mit einem bekannten Ehepaar 
aus der Penſion das Theater beſuchen. Sie durfte zum 
erſtenmal eine große Oper hören. Eva wäre beinahe mit⸗ 
gegangen, hatte aber dann doch gebeten, zu Haus bleiben 
zu dürfen, da der Huſten im heißen Theater ſo leicht 
wiederkäme. Das ſei ihr aber ebenſo unerwünſcht, wie 
den anderen die Störung peinlich wäre. 

Eva wanderte langſam zu ihrem Lieblingsplatz im 
Walde. Gleich rechts von der Kapellenſtraße ging der 
Pfad ab und führte in den Wald hinein. Dort ſtand eine 
Bank, auf der fie nun ſchon fo manches Stündchen ge— 
ſeſſen war, in einem Buch leſend oder in ſtille Träume⸗ 
reien verloren. 

Allein zu gehen, konnte ſie recht gut wagen, weil der 
große Leonberger aus der Penſion ſich ihr angeſchloſſen 
hatte und auf allen Wegen ihr treuer Begleiter war. 

Cäſar war ein ſchönes Tier; mit dem mächtigen Kopf, 
dem langen Schweif, dem gelben, dichten, langhaarigen 
Fell und den ſtarken Pfoten ſah er achtunggebietend aus. 
Nur ein Ausdruck von großer Gutmütigkeit in den treuen 
braunen Hundeaugen zeigte, daß er kein böſes Tier war. 
Wenn er aber dann ſeine laute Stimme ertönen ließ. 
dann ſchreckte doch jeder zurück, und im Ernſtfall war 
gar nicht zu ſpaßen mit ihm. 

Eva ſaß auf der Bank. Das Buch lag unaufgeſchlagen 
neben ihr. Es war ſchon ein wenig zu dämmerig zum 
Leſen geworden, wenn auch die Abendſonne die Baum⸗ 
ſtämme noch golden beſchien und huſchende Lichter über 
den Waldboden ſpielten. 
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Cäſar hatte ſeinen Kopf in Evas Schoß gelegt. Und 
gedankenvoll ſpielte ihre Hand mit dem dichten gelben 
Gelock. | 

Da knurrte Cäſar. Eva ſchrak leicht zuſammen. Sie 
ſchaute auf und erblickte Wrzyszez. Flüchtig dachte ſie: 
ſpielte denn der heute nicht mit im Theater? Dann fiel 
ihr erſt ein, daß eine Oper gegeben wurde. | 

Er hatte fie hier aufgeſucht, da er von Anne-Marie ger 
hört hatte, daß fie mit Penſionsbekannten den „Trou⸗ 
badour“ anſehen wollte. Die Gelegenheit, Eva allein zu 
treffen, kam vermutlich ſo bald nicht wieder. Er mußte 
fie alſo benutzen. Und er wußte ja, wo er Eva finden 
würde. . 

„So allein, Gnädigſte? Fürchten Sie ſich nicht?“ 

„Ich habe ja Cäſar bei mir.“ 

„Freilich! Ein famoſer Wächter. Aber geh' mal ein biß- 
chen, mein Hundchen, mach' mir ein wenig Platz.“ 

Er wollte das Tier beiſeite ſchieben. Da ſtieß Cäſar ein 
kurzes, bedrohliches Knurren aus, und ſein Hundegeſicht 
durchfurchten tiefe Falten des Mißmutes. 

Einem Zuruf Evas gehorchend, ſetzte ſich Cäſar, verlor 
aber den Mann nicht aus den Augen. 

„Sie geſtatten, meine Gnädigſte?“ 

Mit einem mißtrauiſchen Seitenblick auf das rieſige 
Tier ſetzte ſich der Schauſpieler. 

Eva rückte ſo weit von ihm ab, wie ſie konnte. 

Der ſchöne Ewald lächelte überlegen. Er kannte das. 

Erſt zeigten ſie ſich ja alle ſpröde. Aber nachher kam 
es gewöhnlich anders. Allerdings dieſes entzückende junge 
Weib durfte man nicht ohne weiteres mit anderen ver- 
gleichen. Eva benahm ſich ſo kühl, ſo zurückhaltend, ja 
eigentlich faſt abweiſend. Sollte er denn ſie, die ihn ſo 
mächtig anzog, nicht gewinnen können? 
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Sie war ſchließlich doch auch nur eine Eva. Wie ſo oft, 
fragte er ſich auch jetzt wieder, ob ſie ſich nur verſtelle. 
Sie mußte doch gemerkt haben, wie es ihm zumute war. 
Wenn er ſich nicht täuſchte, war ſie eine Kokette. Das alles 
zog in Sekunden durch ſeine Gedanken. Dann ſchwatzte 
er von der Vorſtellung, die heute abend ſtattfand, und 
von Fräulein Anne⸗Marie und endlich über ihren Mann. 

Eva antwortete freundlich, aber zurückhaltend wie 
immer. 

Endlich rückte er näher und legte unauffällig ſeinen 
Arm hinten auf die Lehne der Bank. 

Dann ſprach er über die wundervolle Abendfärbung. 
„Bald wird es dunkel ſein.“ 

„Ja, ich will jetzt gehen.“ 

„Bitte, bleiben Sie doch noch ein Weilchen,“ bat er. 
„Fühlen Sie denn nicht, ſchönſte Eva, daß uns nie wieder 
ſo ein Augenblick geſchenkt wird? Ein Augenblick, wo 
unſere Herzen fo nahe nebeneinander ſchlagen wie jetzt?. 
Ich vermag meine Sehnſucht nach Ihnen nicht mehr zu 
verſchweigen.“ 

Empört ſchaute Eva ihn an. Sie war zu überraſcht, 
um ſich ſofort in die peinlichſt veränderte Lage finden zu 
können. Da umfaßte ſein Arm ihre Taille, ſein Geſicht 
war neben dem ihren; ſie ſpürte ſeinen heißen Atem. 
Sein Mund ſuchte den ihren. 

Im ſelben Augenblick fühlte er einen Schlag im Ges: 
ſicht. 

Cäſar ſprang auf; angriffsbereit und knurrend ſtand 
er neben ihr. / 

Der Schaufpieler wich vor dem Tier zurück. 

Eva war nicht weniger erſchrocken über ſich ſelbſt und 
den Schlag, als er. Alles an ihr bebte. Nur jetzt nicht 
ſchwach werden, ihm nicht zeigen, daß ſie ſich fürchtete. 

1922. XIII. 5 
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Halt ſuchend griff ſie nach Cäſars Halsband. Den Hund 
dicht an ihrer Seite, ſchritt ſie von dem Schauſpieler 
fort, und ging gleich darauf die Kapellenſtraße hinunter 
nach ihrer Wohnung. | 

Wrzyszez ſah ihr mit einem ſehr wenig klugen Aus: 
druck im Geſicht nach. 

Faſt ſchwankend vor Erregung kam fie ins Haus und 
ging in ihr Zimmer. Den Hund führte ſie noch immer 
am Halsband. Dann ſank ſie auf einen Stuhl, legte ihre 
Stirn auf den Kopf des Hundes und fing bitterlich an 
zu weinen. Und das gute Tier blieb ſtill bei ihr ſitzen. 

Wie geſchändet kam fie ſich vor. Hatte fie dieſem Men: 
ſchen Anlaß gegeben, ſie ſo ſchimpflich zu behandeln? 

„Fritz, Fritz! Laß mich doch nicht mehr allein!“ 
ſchluchzte ſie. 

Da fuhr ſie auf. 

Hatte ſie ſich nun ihm gegenüber auch etwas zuſchulden 
kommen laſſen? Sie dachte an Ottilie. Durfte ſie nun 
noch ſchlecht von Ota denken? Wenn ſich ein ſolcher 
Menſch, ſo ein trauriger Komödiant, den man nur aus 
Höflichkeit nicht abwies, ein Fremder ſo an ſie wagte, 
wenn das möglich war, wie ſtand es dann um ihre Rein: 
heit, ihre Frauenwürde? 

Heiß überfluteten ſie Scham und Empörung. 

Konnte fie das Anne-Marie ſagen? ... Nein! Das war 
unmöglich. Plötzlich ſprang fie auf und eilte zum Waſch⸗ 
tiſch. 

Sie wuſch ihr Geſicht im friſchen Waſſer, als müſſe 
ſie abwaſchen, was an Unreinem an ihr haftete. 

Kummervoll legte ſie ſich endlich ohne Abendeſſen zu 
Bett. Der Hund blieb im Zimmer bei ihr. 

Anne⸗Marie war erſtaunt, als ſie Cäſar beim Heim— 
kommen vor der Türſchwelle fand. 
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„Evchen, nahmſt du den Hund ins Zimmer?“ 

Erſchrocken ſchwieg ſie ſtill. Schlief Eva ſchon? Leiſe 
zog ſie ſich aus und legte ſich in ihr Bett. 

Eva ſchlief nicht. Sie hätte aber heute nichts mehr 

vom Theater hören können. 
Körperlich warf dies Erlebnis ſie im Erfolg der Kur 
wieder zurück. Und ſo kam es, daß ſie in den nächſten 
Tagen nicht zum Kochbrunnen gingen; auch Anne-Marie 
hielt ſich bei Eva im Hausgärtchen auf. 

Als ſie nach einigen Tagen wieder zum Kochbrunnen 
kamen, war der Schauſpieler nicht zu ſehen. 

Eva dachte über vieles nach in dieſer Zeit. Sie reifte 
innerlich heran und ihre Liebe zu ihrem Mann wurde 
bewußter, frauenhafter. Die kindliche Hingebung ver: 
änderte ſich, um einem echten, bewußten Gefühl ihres 
Wertes Platz zu machen. Und ſie wußte, ſie würde künftig 
auch mehr von ihrem Gatten verlangen: mehr Eingehen 
auf ihr Weſen von ſeiner Seite und mehr Anteil an ſeinem 
Leben von der ihren. 

Sie wollte ihm Gefährtin werden, nicht nur ein Spiel⸗ 
zeug ſein. 

Und immer mehr feſtigte ſich in ihr der Wille, das alles 
zu erreichen, wenn ſie erſt wieder bei ihm wäre. Nur 
holen ſollte er ſie bald. 

Die Sehnſucht in ihr wuchs mit jeder Stunde. 


In Berlin war das Tagesgeſpräch der Selbſtmord 
einer geſchätzten Sängerin. Die erſten Nachrichten hatten 
noch anders gelautet. Es war der Verdacht entftanden, 
ſie ſei ermordet und ausgeraubt worden, denn von ihrem 
reichen Schmuck hatte ſich nichts mehr in ihrer Wohnung 
vorgefunden. Da aber alles für ein freiwilliges und ſelbſt⸗ 
gewähltes Ende ſprach, prüfte man ihren ſchriftlichen 
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Nachlaß genauer. Obwohl ſich nur noch zufällig erhaltene 
Reſte von Schriftſtücken vorfanden, da der größte Teil 
vorher verbrannt worden war, entdeckte man doch Spuren 
von dem Verbleib der wertvollen Schmuckſtücke. Vieles 
fand ſich, durch zweite Hand verſetzt, im Leihhaus. 
Manches war in der letzten Zeit ihres Lebens von der 
Sängerin verkauft worden. Sie hatte an der Börſe ge— 
ſpielt und fo ſchwere Verluſte erlitten, daß es ihr un⸗ 
möglich ſchien, ihren Verpflichtungen nachzukommen und 
ihre Vermögensverhältniſſe zu ordnen. In der Verzweif⸗ 
lung über ein verlorenes Leben hatte die beliebte und 
gefeierte Sängerin ihrem Daſein ein Ende bereitet. 
Dieſer traurige Fall bot den, Anlaß, daß in den Zei⸗ 
tungen manches Vergeſſene über die Schickſale einft hoch⸗ 
gefeierter Bühnengrößen, die ihnen in den letzten Lebens⸗ 
jahren widerfahren waren, berichtet wurde. In Künſtler⸗ 
kreiſen erinnerte man ſich noch an viele traurige Fälle, 
die man bei dieſer Gelegenheit gar nicht erwähnt hatte. 
Zu denen, die manches längſt Vergeſſene zu erzählen 
wußten, gehörte auch der alte Heinrich Ehrlich. So oft 
er in dieſen Tagen danach gefragt wurde, gab er aus— 
weichende Antworten. Er ſchwieg abſichtlich, da nach 
ſeiner Meinung für die Lebenden doch kein Gewinn dar— 
aus erwachſen könne, wenn man die Jammergeſchichten 
wieder einmal in die Offentlichkeit brächte. Zudem lebten 
nicht wenige einſt bewunderte Theatergrößen, denen es 
nun im Alter elend ging. Ihre Geſchicke bei Lebzeiten 
aufzuzählen, wäre ebenſo roh wie ausſichtslos geweſen. 
Nachdenklich hatte der alte Ehrlich zu einem Schrift: 
ſteller geſagt: „Wenn es möglich wäre, ſolch trübſtim⸗ 
mende Geſchichten in der gewiſſen Ausſicht zu ſchildern, 
um durch Sammlungen Geld zuſammenzubringen, mit 
dem manche Not zu lindern wäre, da könnte man ſich 
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wohl entſchließen, zu reden. Davon iſt aber leider nichts 
zu erwarten. Ich ſpreche auch da aus Erfahrung, denn 
es iſt früher wiederholt verſucht worden, und zwar mit 
beſchämend geringem Erfolg. Dem Mimen flicht nicht nur 
die Nachwelt keine Kränze, wie das bittere aber wahre 
Wort lautet. Nein, die Leute vom Theater werden zu ihren 
Lebzeiten ſchon vergeſſen, und zwar von dem Augenblick 
an, wo ſie nicht mehr auftreten können. Nicht wenige 
ſind es, die ihren Ruhm, ihre Beliebtheit noch viele Jahre 
in erbärmlicher Weiſe überleben müſſen.“ 

Und die Meinung Ehrlichs wurde auch von anderen 
Leuten geteilt, die dem Theaterweſen naheftanden. „Aus 
den Augen, aus dem Sinn“, dieſes Sprichworts Wahr⸗ 
heit hat mancher Sänger und Schauſpieler erleben müſſen. 
Und mehr noch gilt es für die Leute von der Oper, von 
denen ſchon viele in Armut endeten, nachdem auf der 
Höhe des Daſeins ihre Stimme verſagte. Manche einſtige 
. Dperngröße mußte ſich zuletzt in untergeordneten Rollen 
beim Schauſpiel kümmerlich durchſchlagen, bis man ſie 
auch da nicht mehr brauchen konnte. 

TCttilie Nieden war unter dem Eindruck, den der Selbſt⸗ 
mord der großen Sängerin hervorgerufen hatte, wohl 
am härteſten getroffen worden. Sie hatte bis jetzt mit 
keinem Menſchen darüber geſprochen, was ihr begegnet 
war. Da ſie nicht immer erzählen mochte, weshalb ſie die 
Bühnenlaufbahn aufgeben wollte, hörte ſie von vielen, 
wie unklug dieſer Entſchluß ſei. Immer wieder wurde ihr 
vorgehalten, beim Theater könne ſie bei gutem Glück in 
wenigen Jahren ſo viel erwerben, um für ſpätere Zeit 
geſichert zu fein. Dagegen ließ ſich nichts Überzeugendes 
vorbringen. Und leicht fiel es, das Leben einer Konzert⸗ 
ſängerin als unſicher und ausſichtslos darzuſtellen. 
Schwankend geworden, hatte Ottilie ſich entſchloſſen, 
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die große Sängerin aufzuſuchen und um ihren Rat zu 
fragen. Wenige Tage vor dem freiwilligen Ende der 
Sängerin war Ottilie bei ihr vorgelaſſen worden. Sie 
erinnerte ſich nur zu gut an den überwältigenden Ein: 
druck, den das reiche Heim dieſer Frau auf ſie gemacht 
hatte. Aber noch tiefer war die Wirkung der Worte ges 
weſen, die ſie aus dem Munde der damals auf der Höhe 
ihres Ruhmes ſtehenden Frau vernommen hatte. Erſt nach 
ihrem Tode aber ging Ottilie der wahre Sinn dieſer 
leidenſchaftlich bewegten Mahnungen und Warnungen 
auf. Da erſt erkannte ſie, daß eine am Leben Verzwei⸗ 
felnde ihr offen und rückhaltlos das gequälte Herz aus⸗ 
geſchüttet hatte. Immer wieder klangen Ottilie die letzten 
Worte der Diva in den Ohren, die ſie ihr noch nach— 
gerufen, als Ottilie, ſich nochmals vor ihr dankend ver— 
beugend, nahe der Tür geſtanden war: „Folgen Sie mir 
und begnügen Sie ſich mit einer ſchlichten bürgerlichen 
Exiſtenz. Das Theater verzehrt uns mit Leib und Seele. 
Und es iſt nicht wert, ihm beides zum Opfer zu bringen.“ 

Das war der Aufſchrei eines zugrunde gerichteten 
Frauenherzens geweſen. Wenige Tage ſpäter hatte die 
arme Frau ſich mit eigener Hand dem Elend und der 
Schande entzogen. 

Ottilie war mit einigen jüngeren Kolleginnen zur Be⸗ 
erdigung der Sängerin gegangen. In dieſer Stunde hatte 
ſie ſich endgültig entſchloſſen, nicht mehr wankend zu 
werden. Sie erinnerte ſich der Worte der Erregten, die 
ihr geraten hatte, im ſchlimmſten Fall Geſangſtunden zu 
geben. „Wahren Sie Ihren Frieden!“ hatte ſie gerufen, 
„mieten Sie ſich eine Dachſtube und werden Sie mit 
wenigem glücklich.“ Seit dieſem Tage hörte Ottilie nicht 
mehr zu, wenn man ihr wieder riet, ſich für die Oper 
ausbilden zu laſſen. Mit der ruhigen Entſchloſſenheit, die 
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ihr bei aller Leidenſchaft doch eigen war, trieb ſie nun 
ihre Geſangſtudien weiter. In einigen Wochen hoffte ſie 
ſo weit zu ſein, Ehrlich aufzuſuchen und ihm um ſeine 
ihr verſprochene Förderung zu bitten. Vorher wollte ſie 
auch dieſes Haus nicht mehr betreten. 

Im engeren Kreiſe begann man über Ottilie Nieden 
zu ſpotten. Bösgeſinnte behaupteten, fie habe wohl ein: 
geſehen, daß ihr Talent für die. große Oper nicht aus: 
reiche. Auch das kam ihr zu Ohren. Aber ſie fand es für 
gut, zu ſchweigen. Sie verſäumte keine Stunde mehr, 
wozu ſie im Leichtſinn früher leicht zu bewegen geweſen 
war. Sie übte daheim und war nur darauf bedacht, ſo 
raſch als möglich vorwärtszukommen. Wenn ſie ſich in 
ihren vier Wänden ganz überlaſſen war, ging ihr auch 
noch ein anderes Bekenntnis der verſtorbenen Sängerin 
durch den Sinn, und das Blut ſtieg ihr fühlbar in die 
Wangen, wenn ſie an dieſe heftig geſprochenen Worte 
dachte. Die Sängerin mußte beobachtet haben, daß 
Ottilie den Widerſpruch ſcharf empfand, der zwiſchen 
ihren zur bürgerlichen Schlichtheit mahnenden Aus⸗ 
ſprüchen und dem Luxus ſtand, der die Diva umgab. 
Auch das hatte erſt nach dem Tode der Sängerin wahr— 
haft erſchütternd auf Ottilie gewirkt. Als ſie den zwei⸗ 
felnden Blick des jungen Mädchens aufgefangen und 
richtig gedeutet hatte, war die Sängerin einen Augen: 
blick bleich geworden. Dann brach ſie leidenſchaftlich aus: 
„Sie denken, ich predige ihnen das Lied von Waſſer und 
Brot und lebe ſelbſt in raffinierten Genüſſen. Ja! Richtig 
ſcheint das! Aber glauben Sie mir, was Sie hier ſehen, 
iſt derſelbe Plunder, den wir auf dem Theater um uns 
haben. Ja, er iſt ſogar noch elender, denn er zehrt an 
meinem Mark. Er iſt um den Preis alles deſſen erworben, 
was uns keine Macht der Welt wieder zurückgeben kann. 
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Dieſer Kram iſt mit dem Opfer der Selbſtachtung erkauft. 
Es mag Leute geben, die das nie empfinden. Ich glaube 
das aber nicht, denn es gibt ein Gedächtnis für gewiſſe 
Dinge. Niemand wird es für ewig zum Schweigen 
bringen.“ 

Wenn ſich Ottilie daran erinnerte, fiel ihr ein Schmuck 
ein, den ſie beſaß, und der Gedanke verließ ſie dann nicht 
mehr, wie nahe ſie einmal dem Augenblick geſtanden 
hatte, von dem die Sängerin behauptete, es gäbe ein 
Gedächtnis für gewiſſe Dinge, das nie zum Schweigen 
zu bringen ſei. Obwohl ſie ſich keinen Vorwurf dieſer Art 
zu machen hatte, fühlte Ottilie doch die Wahrheit dieſes 
Bekenntniſſes, denn es kam von einer Frau, die vielleicht 
ſchon in dem Augenblick, da ſie ſolchen Erlebniſſen Worte 
lieh, entſchloſſen war, ihr Leben zu enden. 

Das alles wirkte zuſammen, den Charakter Ottiliens 
zu beeinfluſſen. Sie lebte zwar weiter unter ihren gleich- 
ſtrebenden Kollegen und Kolleginnen, aber ſie lebte nicht 
mehr mit ihnen. Und die fühlten dieſe Wandlung bald 
heraus, und da ſie die wahren Gründe nicht ahnen konn⸗ 
ten, ſo fanden ſie ſich in äußerlicher Weiſe damit ab und 
ließen Ottilie ihren Weg gehen nach eigenem Ermeſſen. 

Ihre geſellige Natur machte es ihr ſchwer, in dieſer 
innerlich ſo unruhigen Zeit dauernd allein zu bleiben. 
Und als ſie einmal, zwar ermuntert durch die Aner— 
kennung ihrer Lehrerin, die ihre raſchen Fortſchritte ſtau⸗ 
nend gewahrte, aber doch recht verlaſſen und trüb in 
ihrem Zimmer ſaß, holte ſie raſch Papier und Schreib— 
zeug herbei und fragte bei Heinrich Ehrlich an, ob er Zeit 
und Luſt habe, ſie bei ſich zu empfangen. Sie ſchloß den 
Brief mit den quer an den Rand geſchriebenen Worten: 
„Ich habe fleißig geübt und möchte gerne Ihr Urteil 
hören. Es wird ernſt! Ich muß daran denken, mir Geld 
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zu verdienen. Hören Sie alſo, wenn möglich doppelt!“ 
— Heinrich Ehrlich hatte eben aus ſeinem Garten friſche 
Roſen geholt, als der Briefträger ihm Ottilie Niedens 
Botſchaft übergab. Auf der Rückſeite des Umſchlags ſtand 
ihr Name und die Wohnung. Ehrlich lächelte und öffnete 
den Brief. Mit den Blumen und dem Schreiben in der 
Hand ging er ins Haus. Leider war er wieder einmal 
allein, denn ſeine Frau wirtſchaftete draußen auf dem 
kleinen Gute. Die durfte er jetzt nicht heimrufen. Wenn 
er richtig doppelt zu hören verſtand, dann wünſchte 
Ottilie nicht lange warten zu müſſen. Nüchtern genug, 
faſt wie im Geſchäftsſtil hatte ſie ihm geſchrieben, da war 
es alſo wohl richtig, wenn er gleich kurzerhand vorging. 
Seine Frau konnte die Nieden ja auch noch bei ſpäterer 
Gelegenheit kennen lernen. Mit dieſen Erwägungen zu 
Ende gelangt, ging er zum Fernſprecher und ließ ſich mit 
dem Konzertagenten Rotermund verbinden. Während 
Ehrlich wartete, dachte er: es war doch gut, daß ich vorige 
Woche mit dem Agenten über die Kleine geſprochen habe. 
Das erſpart mir nun lange Erklärungen. 

Die Verbindung war hergeſtellt, und Ehrlich begann: 

„Mein Lieber! Schreibt mir da eben unſer aufgehender 
Stern, Sie wiſſen, die hübſche Ota Nieden, ſie möchte 
mich beſuchen. Ahnt natürlich nicht, daß wir ſchon Schick⸗ 
ſal ſpielen wollen. Soll auch gar nicht wiſſen, daß Sie 
als Fachmann zuhören. Verpatzt ſich und uns ſonſt viel⸗ 
leicht den erſten Eindruck. Verſtanden. Gut. Sie heißen 
alſo zunächſt Klumpke, ſind ein alter Freund von mir, 
aber nicht vom Bau. Capisco? — Schön. Danke. Nun 
ſagen Sie, wann können Sie zu mir kommen? Über⸗ 
morgen. Recht! Einverſtanden! Um fünf Uhr. Wir trinken 
Tee. Für Sie wird natürlich ein ſteifer Grog daraus. 
Nicht wahr, Sie kommen pünktlich. Zeit iſt Geld! — 
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Jawohl, ich verſtehe. Na ja, und in dem Fall machen Sie 
gewiß Ihren Schnitt. Die Kleine ſingt nicht nur gut, 
ſie wirkt im höchſten Grade dekorativ. Hätte das Format 
zur Heroine, will aber nun mal nicht auf die weltbedeu— 
tenden Bretter. Danke, lieber Rotermund! Soll Ihnen 
auch gut gehen. Leben Sie wohl.“ 

Schmunzelnd hieng Ehrlich den Hörer ein. „Der Ton 
macht die Muſik,“ ſagte er leiſe vor ſich hin. Rotermund 
war gut gelaunt. Er hatte ihn ja neulich auch ſchon ge— 
hörig präpariert. Dann beſchrieb er einen großen Brief— 
bogen und bat Ottilie zu ſich. Den Brief trug er ſelbſt 
zum nächſten Schalter und kehrte zufrieden mit ſich in 
ſein ſtilles Tuskulum zurück. Vorſichtigerweiſe hatte er 
Ottilie eine Stunde vor Rotermund zu ſich gebeten. Der 
ſollte wie zufällig kommen. 


Wieder ſtand Ottilie vor dem hübſchen Haus des alten 
Heinrich Ehrlich. Und bald ſaß ſie ihm gegenüber und 
plauderte lebhaft. Sie hatte ja in letzter Zeit fo viel ge⸗ 
ſchwiegen, daß es ihr förmlich wohltat, ſich ein wenig 
ausſprechen zu dürfen. Und ſeltſam empfand ſie, wie 
ungehemmt ſie ſich geben durfte; Ehrlich verſtand wahr⸗ 
haftig auch halbe Worte. Und man brauchte ſich gar nicht 
ſcheuen, offen zu ſein. 

Mitten im Geſpräch unterbrach fie der alte Theater: 
mann und fragte, ob ſie die Sängerin, die neulich freiwillig 
den Tod geſucht, in ihren beſten Rollen geſehen habe. 
Ottilie ſchilderte den Eindruck, den ſie an verſchiedene 
Opern noch im Gedächtnis bewahrte. Lange ſprach nun 
auch Heinrich Ehrlich, der die Sängerin gut gekannt 
hatte. Ottilie horchte auf, als er ſagte: „Sie iſt viel länger 
unglücklich geweſen, als man in der Welt denkt. Sie ver⸗ 
traute mir, und ich konnte ihr manchmal kleine Dienſte 
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erweiſen, mußte auch einmal einen Schmuck verkaufen, 
den ſie los ſein wollte. Das iſt eine traurige Geſchichte 
geweſen. Sie ahnte nicht, daß ich wußte, von wem der 
war, und noch weniger, daß ich nun auch begriff, was 
geſchehen ſein mußte, wenn ſie den Schmuck hergab. In 
Not, in Geldverlegenheit befand ſie ſich damals nicht. 
An den lumpigen glitzernden Steinen und dem elenden 
Gold hing ein Stück Leben. Doch was ſchwatze ich da. 
Über ſo traurige Geſchichten ſchweigt man beſſer.“ 

Wahrhaftig, der alte Ehrlich hatte unbedacht darauf los 
geredet, denn jetzt erſt fiel ihm ein, daß Ottilie meinen 
konnte, er ſpiele damit auf den Schmuck an, den ſie 
geſchenkt erhalten hatte. Noch größer aber war die Über⸗ 
raſchung, als Ottilie ihm erzählte, ſie ſei wenige Tage 
vor dem Tod der Diva bei ihr geweſen. Ausführlich ſchil⸗ 
derte ſie ihm alles. Still hatte Ehrlich zugehört, und ſaß 
nun nachdenklich und traurig da. Eine Weile blieb es ſtill. 

Ottilie rang ſchwer mit einem Entſchluß. Dann aber 
redete ſie ſich alles vom Herzen. 

Mit geſenktem Kopf ſaß der Alte vor ihr und wunderte 
ſich gar nicht mehr, als Ottilie fragte: „Raten Sie mir, 
was ich tun ſoll. Der Schmuck, den ich nie mehr ſehen 
will, liegt verpackt bei Frau Runge. Sie darf aber nie 
erfahren, was in dem von mir verſiegelten Käſtchen iſt. 
Wenn Sie mir helfen wollten ...“ 

In dem Augenblick meldete das Mädchen Herrn 
Klumpke. Ehrlich ging hinaus und kam gleich darauf 
mit dem Agenten Rotermund zurück, den er nun aller⸗ 
dings nicht mit leichtem Herzen Ottilie Nieden vorſtellte. 

Der Agent brachte es bald dahin, daß Ottilie ſang, 
nachdem er ihr zuvor durch fein Klavierſpiel Luft ge⸗ 
macht hatte, ſich hören zu laſſen. 

In der vergangenen Stunde war die junge Sängerin 
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innerlich ſo tief erſchüttert worden, daß ihre Stimme 
ſeelenvoller klang, als ſie ohne dieſe Gemütserregung 
jemals geſungen hätte. 

Nach weiteren Proben war der Agent mit fich einig, 
ſich entſchieden für dieſes Talent einzuſetzen. Da kam es 
nun noch zu einer drolligen Szene. Ottilie, die in dem 
behäbigen Herrn nur einen mäßig erfahrenen Kunſtlieb⸗ 
haber ſah, entzog ſich ſeinem Lob mit der Bemerkung, es 
ſei ihr wohl angenehm, zu hören, daß er ihr Können ſo 
hoch ſchätze, aber er ſei ja doch kein Fachmann. Und auf 
das Urteil ſolcher Männer, die kritiſcher zuhörten, käme 
es im Ernſtfall allein an. Da mußte denn Ehrlich her⸗ 
ausrücken und Herrn Klumpkes wirklichen Namen nennen. 
Beſchämt und ein wenig verletzt, ſtand Ottilie da und 
ſuchte ſich zu entſchuldigen. Gut gelaunt, freute ſich 
der Agent über die kleine Myſtifikation und blieb bei 
feinem günftigen Urteil. 

Woran Ottilie nicht gedacht hatte, traf nun doch ein. 
Ehrlich hatte wohl recht gut doppelt gehört, es aber auch 
für gut befunden, die Irreführung anzuzetteln. Noch am 
gleichen Abend ſchloß Rotermund einen Vertrag mit 
Ottilie Nieden und arrangierte zunächſt ein Konzert, das 
halb familiären Charakter bewahren ſollte. Er beabſich⸗ 
tigte damit, die Sängerin einſtweilen in einer beſtimm⸗ 
ten Geſellſchaftſchicht einzuführen, die dann ſpäter, 
wenn die Saiſon begann, für ein öffentliches Auftreten 
vorbereitet und gewonnen war. Man aß noch gemeinſam 
bei Ehrlich, der dann mit Rotermund noch zuſammen⸗ 
blieb, als Ottilie ſich verabſchiedet hatte. 

Glücklich wanderte ſie auf Umwegen heim. Nun ſtand 
ſie vor dem Anfang zu einer „bürgerlichen“ Exiſtenz. 
Wie es weiter ging, mußte die nächſte Zeit erbringen. 

Herr Rotermund hielt Wort. Nachdem er alles gehört 
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hatte, was die junge Sängerin ſicher beherrſchte, ſtellte 
er ein Programm zuſammen, das nun gedruckt vorlag. 
Ottilie ſollte zunächſt in einem geſchloſſenen feinen Kreis 
ſingen, deſſen Mitglieder zurzeit in Berlin lebten. Es 
waren meiſt ältere Leute und junge Studenten, die, mitten 
im Semeſter ſtehend, zur eigentlichen Reiſezeit in der 
Stadt bleiben mußten. Eine Probe im Saal, die Roter⸗ 
mund für nötig fand, war zu ſeiner vollen Zufriedenheit 
ausgefallen. 

Nun rückte die Zeit des Abends näher und Ottilie er⸗ 

wartete die Stunde ungeduldig, wenn auch frei von jeder 
Unruhe. 
Als ſie endlich auf das Podium trat und neben dem 
Klavier ſtand, pochte wohl ein paar Takte lang ihr Herz 
ungeſtüm. Aber ſobald ſie einſetzen mußte, war alles vor⸗ 
über. Frei und ſicher klang ihre jugendliche Stimme und 
ſie fühlte bald, daß man aufmerkſam und hingegeben 
zuhörte. Nach dem erſten Lied dankte man ihr mit reichem 
Beifall. Im Künſtlerzimmer wartete Heinrich Ehrlich 
und beglückwünſchte Ota zu ihrem Erfolg. Herr Roter⸗ 
mund ſtrahlte; er zweifelte nun nicht mehr daran, 
Fräulein Nieden glücklich „durch den kommenden Winter 
zu bringen“, wie er wiederholt verſicherte. Dann brachte 
ein Diener ein verſchloſſenes Käſtchen. Ottilie löſte es aus 
dem Umſchag und las die paar Worte unter leichtem 
Erröten. Sie reichte Ehrlich die Karte hin. Er las: 
„Walter Runge bittet um die Ehre, nach Schluß des 
Abends ſeine Aufwartung machen zu dürfen.“ 

Beide ſahen einander an. Da Rotermund nicht ver⸗ 
ſtehen konnte, was damit gemeint war, ſagte Ottilie: 
„Wir konnten neulich über das Käſtchen nicht ſprechen, 
ich will Herrn Runge bitten, es in meinem Namen von 
ſeiner Mutter zu erbitten und es dahin zu bringen, wohin 
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es gehört. Ich bin erfreut über dieſen günſtigen Zu— 
fall.“ | 

Heinrich Ehrlich ſah das junge Mädchen an und er— 
widerte ruhig: „Ja. Der Zufall fügt manches aufs beſte.“ 


Indes hatte Fritz Waldau ſchreckliche Wochen verlebt. 
Die ſchwer zu ertragende Nachwirkung der vielen Er: 
regungen war nun eingetreten. Reue über ſein Benehmen 
gegen Eva quälte ihn unaufhörlich. Arger und Scham 
über ſich ſelber ſtimmten ihn verzweifelt, daß er ſich hatte 
hinreißen laſſen, zu allem Jammer und Herzeleid auch 
noch Spieler zu werden. Die Sorge peinigte ihn, daß der 
vierundzwanzigſte Juni immer unaufhaltſamer näher⸗ 
rückte, an dem er ſeine Schuld in Berlin begleichen ſollte. 

Auch der Schmuck, den er Ottilie geſchenkt hatte, war 
noch nicht bezahlt, und die Rechnung darüber fand er 
viel höher, als er in ſeinem törichten Leichtſinn angenom⸗ 
men hatte. 

Hypotheken konnte er keinesfalls mehr aufnehmen. 
Der Inſpektor drängte um Geld. Alles ſtürmte nun mit 
einem Male auf ihn ein. Sein Stolz bäumte ſich auf in 
dem Gedanken, ſich anderen anvertrauen zu ſollen. Was 
wäre damit auch erreicht geweſen, wenn ihm irgend je⸗ 
mand Geld geliehen hätte? Neue Schulden zu den alten zu 
häufen, das war alles, was dabei herausgekommen wäre. 
Der Inſpektor hatte aus eigener Machtvollkommenheit 
ſchon Vieh verkauft, er durfte jetzt aber den Viehſtand 
nicht auch noch weiter verringern. Nun quälte er ihn um 
Geld, die rückſtändigen Löhne ſollten damit beglichen 
werden. Er hatte Saatgut kaufen müſſen, da Waldau 
im Winter zu viel Korn weggegeben hatte. 

Eben war er vor dem Inſpektor davongelaufen und 
hatte ſich in Scham und Verzweiflung in ſeinem Zimmer 
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eingeſchloſſen, wo er nun wie ein Gefangener verwirrt 
hin und her lief und weder aus noch ein wußte. 

Irgend etwas aber mußte doch geſchehen. 

Er ſchloß den Schreibtiſch auf. | 

Da lagen die Rechnungen angeſammelt. Obenauf die 
vom Goldſchmied. Dann die Saatrechnungen. Da ſtan⸗ 
den die Summen verzeichnet, die er dem Bankhaus in 
Berlin ſchuldete. Da fanden ſich die beſchämendſten Be⸗ 
träge, die ausſtändigen Löhne, aufgeſchrieben von der 
Hand des Inſpektors. Dann das Gehalt der Kaſtellanin. 
Auch der Inſpektor hatte noch nicht erhalten, was ihm 
zukam. Ekel vor ſich ſelber ſtieg in ihm auf. 

Er ſetzte ſich vor dieſe Zeugen ſeines frevelhaften Leicht⸗ 
ſinns und ſtützte hilflos den Kopf in die Hand. Nun lebte 
ſeine Frau in Wiesbaden. Auch das hatte bisher viel Geld 
gekoſtet. Aber es ging ja um ihre Geſundheit und mußte 
darum auch weiter flüſſig gemacht werden. Bei dieſem 
Wort lachte er grimmig. Flüſſig! Ja. Es war ja alles 
unter ſeinen Händen zerfloſſen. 

Er ſtarrte den Schreibtiſch an. Da war noch ein Fach, 
das er nur ſelten einmal aufſchloß. Darin lag Familien⸗ 
ſchmuck ſeiner Frau aufbewahrt. Der alte, koſtbare 
Schmuck war, gering geſchätzt, viele Tauſende wert, be— 
ſonders zu einer Zeit, in der man ſo viel auf alte, ſchön 
gearbeitete Schmuckſachen gab. Die Kette allein war min⸗ 
deſtens ſo viel wert wie die, die er Ottilie geſchenkt hatte. 
Und dazu kamen noch die Brillanten und die Haarſpangen 
der Großmutter. | 

Der Verſucher in ihm flüſterte: „Sie trägt's ja doch 
nicht!“ 

Er zog raſch das Fach völlig auf und nahm haſtig die 
einzelnen Kaſten heraus. Er öffnete einen nach dem an⸗ 
deren und ſchätzte aufs Geratewohl die einzelnen Stücke 
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nach ihrem vermeintlichen Wert. Nun nahm er die Bril- 
lanten in die Hand. Kalt lagen ſie in ſeiner fiebernden 
Rechten. Und plötzlich ſprang er auf und warf ſie heftig 
auf den Tiſch. 

Was wollte er tun? 

„Ich bin ein Schuft!“ rief er laut. 

Die Familienkleinodien feiner Frau wollte er verkaufen, 
ſie heimlich entwenden. Das Eigentum ſeiner Frau, die 
er ſeeliſch unglücklich und körperlich elend gemacht hatte; 
die durch ſeine Schuld krank und leidend geworden war 
und ferne von ihm lebte. Wer weiß wie elend und kum— 
mervoll lebte. 

Er ſank kraftlos auf ſeinen Seſſel zurück. 

Dieſer mißhandelten und gedemütigten Frau wollte er 
nun auch noch ihr Eigentum nehmen. Konnte er ihr je 
wieder ins Auge ſehen? Durfte er überhaupt weiter leben 
nach dieſer Schmach? Spieler, Schuldenmacher, liebloſer 
Gatte, alles Niedrige hatte er auf ſich geladen, ein jäm⸗ 
merlicher Kerl war er geweſen. Und nun auch noch dies? 
Er legte den Kopf auf die Arme und brütete dumpf vor 
ſich hin. 

Endlich trieb ihn die ſeeliſche Unruhe wieder auf. 
Sein Antlitz war bleich und verzerrt. Seine Augen 
müde, eingeſunken. Er fühlte nicht mehr die Kraft zum 
Leben. 

Konnte Eva ihm je vergeben? ... Bei aller Güte war 
das doch unmöglich. Nein! Ihr konnte er nie mehr vor 
Augen treten. 

Jetzt fühlte er, daß er ſie noch liebte. Noch immer 
geliebt hatte. Jetzt, wo er mit ſich ſelber hart abgerechnet 
hatte. Aber umſo weniger war es möglich, daß er je 
wieder wagen durfte, ihr nahe zu kommen. Das war für 
immer vorbei. | 
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Sollte er ihr ſchreiben? Er überlegte lange. Endlich 
ſchrieb er auf einen Zettel: „Verzeih mir und vergiß 
mich.“ 

Dann trat er an ſeinen Gewehrſchrank und entnahm 
ihm ein mit Silber beſchlagenes Käſtchen. Es enthielt 
ſeine geladenen Piſtolen. Er öffnete, wog eine in der 
Hand und hob den Arm. 

Da klopfte es an der Tür. 

Die Kaſtellanin rief: „Bitte, Herr Waldau, öffnen 
Sie.“ | 
Er ließ den Arm ſinken und blieb ſchweigend ſtehen, 
rührte ſich nicht. Er hoffte, ſie würde dann wieder gehen. 

Da klopfte ſie ſtärker. Rüttelte an der Klinke. 

„Offnen Sie doch! Ich bin's, Frau Freimut!“ 

Die Stimme zitterte vor Angſt. Wie kam ſie dazu, ſo 
Schreckliches zu denken? Inſpektor Kohlmann hatte ihr 
vorhin geſagt, der Herr ſei ſo ſeltſam von ihm gegangen 
und habe geſagt, er wiſſe nun keine Hilfe mehr. Dann 
hatte fie ihn ruhelos in feinem Zimmer umhergehen 
hören. 

„Ich werde doch nicht zu ſpät gekommen ſein?“ 

Sie klopfte nochmals und rief. 

Endlich antwortete er: „Ich möchte nicht geſtört ſein!“ 

Doch ſie ging nicht. 

Hörte ſie ein ſeltſames Zittern auch in ſeiner Stimme? 

Oder trieb die, Angſt fie an und machte fie fo. ent⸗ 
ſchloſſen? 

Verſuchte es mit bittendem Ton: „Ich muß Sie 
ſprechen, Herr Waldau! Bitte, können Sie nicht öffnen?“ 

Seine Stirn zog ſich in Falten des Unmuts und der 
Ungeduld. 

„Was wollen Sie denn?“ 

Sie wußte nichts zu ſagen und wiederholte abermals 
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weich und im Ton der Überredung: „Bitte, wollen Sie 
denn nicht öffnen?“ 

„Nein!“ 

Kurz und ſchroff, geängſtigt durch die zähe Beharrlich- 
keit, ſtieß er nochmals heraus: „Nein! Ich will nicht!“ 
Er griff wieder nach der Waffe. Wenn ſie nicht ging, 
mochte ſie den Schuß hören. Bis ſie die Tür zerbrachen, 
war es doch zu ſpät. 

Er hob zum zweitenmal die Piſtole. 

Die Frau lauſchte in Todesangſt. Da knackte eine: 

Der Hahn ... Großer Gott! 

Laut ſchrie ne auf: „Das Kind iſt in Gefahr! 10 

Er ſchrak zuſammen. 

Das Kind? Ja, wohl war es in Gefahr, einen Selbſt⸗ 
mörder zum Vater zu haben, der feige das Leben ver⸗ 
ließ, als es ihm zu ſchwer ward. 

Er legte die Waffe in den Kaſten zurück. Dann ſchloß 
er die Tür auf und ſtand der Kaſtellanin gegenüber. 

Ihre angſterfüllten Augen ſuchten in ſeinem bleichen 
Geſicht. Die letzten Wochen und Tage hatten es ſchreck— 
lich verändert. 

„Was fehlt dem Kind?“ 

Sie ſah verlegen zu Boden. Was ſollte ſie nun ſagen? 

Er verſtand ſie, trat einen Schritt zurück und ſchwieg. 
Dann reichte er ihr die Hand. 

Ich danke Ihnen. Sie haben meinem Kind den Vater 
erhalten.“ | 

„Nicht ich. Gott gab mir das Wort ein.“ 

„Gott?“ 

Er legte die Hände über die Augen; Tränen drangen 
hervor zwiſchen den feſt zuſammengepreßten Fingern. 

Frau Freimut wandte ſich ab. Sie wollte ihn nicht 
beſchämen und ging leiſe fort. Jetzt fürchtete ſie nichts 
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mehr. Er aber ſchloß von neuem die Tür und blieb allein 
mit ſich und ſeinem Gott. 


Spät am Abend trat Fritz Waldau noch einmal an 
ſeinen Schreibtiſch. Er mußte ſich ja doch wieder an die 
Bücher ſetzen. Mußte verſuchen, wo und wie er Rat und 
Hilfe ſchaffte. 

Kohlmann hatte ihm auf ſeinen Wunſch die Abrech— 
nungsbücher gebracht. Hier das Kornregiſter und da die 
Viehliſten und die Wochentabelle. Aber was lag denn 
dort noch für ein Buch? Ein dickes, etwas kleineres. 
„Tagebuch“ ſtand darauf. Ach ſo, das war ja wohl ein 
Lohn⸗ und Abrechnungsbuch vom alten Riebel. 

Faſt gedankenlos ſchlug Fritz es auf und blätterte darin. 

Das war die alte Einteilung, wie man ſie früher zu 
machen gewohnt war; Tagelohn, Korn, Vieh, alles in 
einem, als die Buchführung noch ſo viel einfacher war. 
Aber oben über den Tabellen, was ſtand denn dort? 
Verſe. Kurze Bibelſprüche. Seite für Seite. Stets war 
die oberſte Reihe dafür benutzt worden. In des alten 
Riebel Handſchrift und in der alten Orthographie ſtand 
da immer das Wort, mit dem der Alte die Woche an— 
gefangen hatte. 

Fritz blätterte darin. Schlug immer weiter um. Selt⸗ 
ſam gefangen von dem Geiſt kindlicher Demut und feſten 
Gottvertrauens, den der alte Mann in dieſen Seiten 
niedergelegt hatte. Ehrliche, brave, treue Seele! Und die 
Einträge in dem Buch gingen ſo durch viele Jahre hin— 
durch. 

Hohe Poeſie war es oft nicht. Aber es war das, was 
Vater Riebel gerade empfunden hatte, oder was ihm 
zurzeit irgendwie in die Hände gefallen war. 

Fritz Waldau las: 
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„Verzeihe mir die Sünde, die ich bis jetzt verübt, 
Und die ich jetzt empfinde, wie ſie mein Herz betrübt. 
Verzeihe mir, und dämpfe all übrige Begier, 

Damit ich täglich kämpfe. O Herr, verzeihe mir!“ 


Zu anderen Zeiten hätte Waldau vielleicht darüber ge— 
lacht. Heute wurde es ſo ruhig in ihm, fo ſeltſam ſtill 
und friedevoll. 

Wieder blätterte er weiter. Da ſtand: 


„Verlange nicht den Rat der Welt 
Inmitten deiner Einſamkeit. 
Verlaſſen bleibſt du, wie im Feld 
Die letzte Schwalbe bleibt, wenn's ſchneit. 
Verlaſſen wie das letzte Blatt | 
Am ſchwanken Zweig im hohen Raum, 
Das droben müd und lebensſatt 
Noch zitternd träumt den letzten Traum. 
Verlange nicht den Rat der Welt, 
Wie kalt und kühl iſt ihr Beſcheid. 

Auf Gott allein im Himmelszelt 
Wirf deine Sorgen, wirf dein Leid.“ 


Und dicht darunter ſtand dann: „Roggen erhalten.“ Und 
dann folgten Zahlen. Nun huſchte doch ein Lächeln über 
Waldaus Geſicht. Aber es war ein wehmütiges Lächeln. 
So verknüpfte ein Mann wie der alte Riebel, ein ſolcher 
Rieſe an Geſtalt und Arbeitskraft, die kleinen Aufgaben 
des täglichen Lebens als ein demütiges Gotteskind mit 
dem tief inneren Leben ſeiner Seele? 

Und da kam Fritz der Gedanke, daß ihm das Buch in 
dieſem Augenblick ein Fingerzeig ſein ſollte. Das war 
nicht nur Zufall! Eine Mahnung war's ihm, zum alten 
Riebel zu gehen. Dort Rat und Hilfe zu ſuchen. | 

Er, Fritz Waldau, war in allem ein Menſch feiner Zeit, 
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er würde wohl nie mehr wie der alte Riebel fo einfach 
und ſelbſtverſtändlich zu ſeinem Glauben kommen. Aber 
doch fühlte er, daß der heutige Tag hart an ſeinem Herzen 
gerüttelt hatte. Daß vieles in ihm und in ſeinem Leben, 
vor allem aber in ſeiner Ehe anders werden müſſe. 

Da hörte er ein Geräuſch an der Tür. 

Frau Freimut ſtand wieder vor dem Arbeitszimmer. 
Aber ſie ſah verlegen aus und wagte nicht zu klopfen. 
Fritz hatte ſie kommen hören und öffnete die Tür. 

„Suchen Sie mich, liebe Frau Freimut?“ fragte er 
freundlich. „Kommen Sie nur herein.“ 

Die ſonſt ſo energiſche Frau wußte nicht, wie ſie ihr 
Anliegen anbringen ſollte. Sie ſtand vor ihm, als hätte 
ſie etwas zu beichten. In der Hand hielt ſie ein flaches, 
kleines Buch. 

Er ſah ſie fragend an. 

Sie ſchlug die Augen nieder und reichte ihm, ohne ihn 
anzublicken, das Büchlein hin. 

„Bitte, nehmen Sie das.“ 

Er nahm das Buch und verſtand ſie nicht. 

Zögernd begann ſie: „Ich bin immer ſparſam geweſen 
und brauchte hier ja auch nichts. Dazu das hohe Gehalt.“ 

Plötzlich begriff er, was damit geſagt war. 

Dunkle Röte überflog ſein Geſicht. Finſter zogen ſich 
ſeine Brauen zuſammen. Er reichte das Buch zurück. 

„Frau Kaſtellanin, das iſt unmöglich!“ 

Da ſah ſie ſo bittend zu ihm auf, daß er ihre Hände 
ergriff. 

„Es iſt ſo gut von Ihnen. Aber ich kann nicht. Ich 
kann nicht! Almoſen von Ihnen? Die Strafe iſt zu hart!“ 

„Aber, Herr Waldau! Wer ſpricht davon? Nur für 
ein paar Jahre. Dann geben Sie mir alles wieder. Ich 
weiß ja auch, es ift fo wenig. Aber da iſt auch Herr Runge, 
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der weiß gewiß Rat. Und der alte Riebel. Sie haben ſo 
viele, die Ihnen zugetan ſind. Dies iſt nur für das Wich⸗ 
tigſte, für das erſte.“ N 

Wieder hielt ſie ihm das Büchlein hin. 

Er kehrte ſich ab und trat zum Fenſter. Sein Herz 
kämpfte einen bitteren Kampf mit ſeinem Stolz. Aber 
er dachte an Weib und Kind. Und wenn ihm jetzt nur 
geholfen würde, ſo wollte er dann ja arbeiten und nur 
für dieſe beiden leben. 

Endlich wandte er ſich ihr wieder zu und nahm das 
Buch, das ſie ihm noch immer in der Hand entgegenhielt. 
Er wollte ſprechen. Aber die Stimme verſagte ihm. Er 
drückte heftig ihre Hand und wollte ſie an die Lippen 
ziehen. 

Raſch entzog Frau Kaſtellanin ſie ihm und eilte aus 
dem Zimmer. 


Am nächſten Morgen trat Fritz Waldau ſeinen Gang 
an. Wie damals vor Monaten Inſpektor Kohlmann, ſo 
ging er jetzt durch den Morgentau zum Haus des alten 
Riebel in Wolchow. 

Lottchen ſah ihn kommen. Die Nadel ſank ihr aus der 
Hand. Das Kinderkleid glitt zur Erde. 

„Vater,“ rief ſie, „Vater, der Fritz kommt!“ 

„Laß uns allein. Ich weiß, was er bringt.“ 

Sie ſtand auf und traf noch in der Tür mit Waldau 
zuſammen. 

Der war ein wenig verlegen. 

Lottchen fühlte es, und mit raſchem Gruß huſchte ſie 
an ihm vorbei in bie Küche. 

Vater Riebel wollte ſich aus ſeinem Sofa erheben. 
Aber raſch war Fritz Waldau bei ihm und nötigte ihn in 
feine bequeme Ecke / zurück. 
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Der alte Riebel lächelte. Das war ſo ganz wieder der 
Fritz, der liebenswürdige Junge von früher in Bewegung 
und Ausdruck. Waren die Tollheiten der letzten Monate 
nun wirklich ausgelöſcht? Es mußte wohl ſo ſein. 

„Der Alte ließ ihm gar nicht Zeit, ſich erſt über fein 
Fernbleiben zu entſchuldigen. Er fragte nach dieſem und 
jenem, um Fritz den Anfang leicht zu machen. Und als 
er endlich die Bitte um Rat vorgebracht hatte, da kam 
doch noch der Zuſatz: „Ich kann's ja gar nicht bean⸗ 
ſpruchen, wo ich Sie ſo unverantwortlich vernachläſſigt 
habe in letzter Zeit.“ 

Da rutſchte dem Alten mit dem heimiſchen Platt auch 
die frühere vertraute Anrede über die Lippen: „Lat man 
ſin, mien Jung! Is all god! Bruckſt mi nix to ſeggen! 
Ick weet all!“ 

Das war, als hätte er wieder den kleinen Fritz bei ſich, 
der früher ſo oft mit irgend einer Dummheit oder kind⸗ 
lichen Not zu ihm gekommen war. 

Dann aber wurde er wieder förmlich und ernſthaft 
und beſprach jeden Punkt ſtreng nach der Ordnung und 
ganz genau. Und als er alles erfahren hatte, alle Ver⸗ 
legenheiten und Geldkalamitäten, da ſagte er: „Ja, was 
nu meines Wiſſens iſt, ſo wüßte ich wohl einen Rat, wenn 
Sie den annehmen wollten.“ 

„Ich nehme alles an, was Sie mir raten, Vater Riebel. 
Denn ich weiß, Sie lieben Waldau als Ihre Heimat und 
Sie raten mir gut.“ 

„Ja, denn ſo möchte ich bemerken, daß da doch die 
große Wieſe iſt hinten am Erlenbruch. Die wollte der 
ſelige Herr ſchon immer verkaufen. Sie liegt ja auch ſo 
weitab vom Hofe, und mit der Ernte iſt das man immer 
ungeſchickt geweſen. Die Pferde waren ſtundenlang unter⸗ 
wegs mit den Heufuhren von da. Und die zweite Maht 
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ließ man immer den Tagelöhnern, damit man ſie nicht 
zu ernten brauchte.“ 

„Ja, ja, da haben Sie wohl recht, die Wieſe liegt für 
uns recht ungünſtig, weil anderes Beſitztum dazwiſchen 
grenzt. Aber wer kauft ſie mir ab?“ 

„Ach, das wäre wohl leicht gemacht. Sie iſt ja nicht 
allzuweit von der Oberförſterei Rothenhain. Ich hab' 
man gehört, der Oberförſter möchte ſie gern haben. Dem 
liegt ſie bequem vor der Tür, und er könnte ſie brauchen 
für ſein Vieh.“ 

„Vater Riebel, das wäre ja ausgezeichnet.“ 
Waldau ſprang auf und drückte die Hand des Alten. 
Doch dann erſchrak er. „Die Wieſe? ... Ja! Dann geht 
auch das verloren ...“ 

Riebel ſah ihn an und fragte: „Was denn?“ 

Fritz ſchwieg und trat ans Fenſter. Die Wieſe hatte er 
immer beſonders geliebt. Sie lag ſo ſchön im tiefen Wald, 
von hohen Bäumen umgeben. Früher hatte man Picknicks 
dorthin unternommen. Und auf dieſer Wieſe hatte er ſich 
einſt mit Eva verlobt. 

Runges hatten zum Picknick dorthin eingeladen und Eva 
mitgebracht. Man lag am Waldrand, verzehrte die mit⸗ 
gebrachten Butterbrote und Eier, und zerſtreute ſich dann 
in den Wald. Er und Eva hatten am Waldrand Vergiß⸗ 
meinnicht geſucht. Sie hatte ein Kränzlein draus gewun⸗ 
den, das hatte er ihr auf die blonden Haare gedrückt. 
Und unter dieſem Kränzlein hervor hatten ihn damals die 
blauen Augen ſo verlockend angeſchaut, daß er ſich den 
Verlobungskuß von den roten Lippen holte. 

Und in jedem Frühjahr, wenn die Anemonen blühten, 
oder etwas ſpäter zur Zeit der Vergißmeinnicht, waren 
ſie wieder zur Waldwieſe gefahren. 

Und nun ſollte er ſie hergeben? . 88 
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Aber wenn's ihm nicht ſchwer geworden wäre, wär's 

ja auch kein Opfer geweſen. Und an ihm war es jetzt, 
er mußte Opfer bringen, um ſeine Wandlung zu beweiſen. 
Und zur Sentimentalität war ſeine Lage zu ernſt. 

⸗Riebel hatte ihn ſchweigend beobachtet. 

„Nun drehte Fritz ſich um. 

„Verzeihen Sie, Vater Riebel, ich mußt’ erft mit mir 
klar werden. Jetzt bin ich fo weit.“ 

„Na, denn ſo iſt's ja gut. Was nun den Preis anlangt, 
da bin ich wohl jetzt nicht mehr kompetent drin. Bin zu 
ſehr 'raus aus der Geſchichte. Da muß Amtsrat Runge 
vielleicht helfen, einen ordentlichen Preis zu machen. 
Pferde und Kühe, das weiß ich ſchon noch. Aber ſo 'n 
Stück Land wie das! Da iſt's beſſer, der Herr Amtsrat 
macht das.“ 

Dann rief er laut: „Lottchen, willſt du nicht Herrn 
Waldau begrüßen? Und bring mal gleich ein Glas 
Johannesbeerwein mit.“ 

„Lieber Riebel, ich danke Ihnen. Aber ich möchte wirk⸗ 
lich nicht. 

„J wo! Se warden mi doch mienen Wien nich ut⸗ 
ſchlagen? Nee, wir drinken eens, dat dat nu all bald in 
de Richte kümmt!“ 

Und Fritz nahm ein Glas von Lottchens Johannes: 
beerwein, der wie Feuer in die Adern ging. Sie ſtießen 
an. Und Lottchen ſaß dabei, glückſelig, daß Fritz endlich 
zu ihnen zurückgefunden hatte. 

Nun würde auch mit der jungen Frau alles gut werden. 

Denn Lottchen in ſeinem ſelbſtloſen Herzen kannte ja 
nur das Glück anderer. Eigenes Glück hatte ſie nie erlebt. 


Amtsrat Runge war beim Verkauf der Wieſe behilflich 
geweſen. Er hatte auch zuerſt gleich ſelbſt mit Geld ge: 
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holfen. Denn er wußte, daß ein Gut wie Waldau bei 
vernünftiger Wirtſchaft in ein paar glücklichen Jahren 
alles wieder einbrächte. 

Dem Spiel, daran glaubte er zuverſichtlich, würde Fritz 
nicht wieder verfallen. Der hatte ſeine Leidenſchaft über⸗ 
wunden und gebüßt. 

Fritz war zu einem ernſten Manne gereift in dieſ er Zeit. 
Die Kaſtellanin hatte recht behalten: es ſteckte ein guter 
Kern in ihm. Und ſie war es, die das erlöſende Wort ge⸗ 
funden hatte, das ihn zur Pflicht und Ehre zurückrief. 


Nachdem das Konzert zu Ende war, hatte ſich Walter 
Runge in das Künſtlerzimmer führen laſſen. Es freute 
ihn, zu ſehen, daß Ottilie ſo bald damit Ernſt gemacht hatte, 
ſich im Konzertſaal hören zu laſſen. Heinrich Ehrlich und 
Rotermund fanden Gefallen an dem jungen Mann, und 
fo wurde beſchloſſen, gemeinſchaftlich noch ein Plauder— 
ſtündchen zu halten. Die Herren warteten, bis ſich Ottilie 
in der Garderobe umgekleidet hatte, und dann gingen 
alle zu Fuß in ein nahe gelegenes Reſtaurant. Ehrlich 
wußte, daß die beiden ungeſtört miteinander reden muß⸗ 
ten, und ſchritt mit dem Agenten voraus. 

Walter Runge erzählte, daß er vor längerer Zeit bei 
Eva Waldau in Wiesbaden geweſen ſei, die ſich mit ſeiner 
Schweſter dort aufhalte. Da horchte Ottilie auf und er⸗ 
fuhr zu ihrer Überraf chung, Eva ſei leidend, und man wiſſe 
noch nicht, wie lange es dauern könne, bis ſie ſich wieder 
ſo weit erholt habe, um heimreiſen zu dürfen. 

Sie war feinfühlig genug, um zu begreifen, woran 
die junge Frau litt. Nun erſt begriff ſie, wie verworren 
die Zeit auf dem Gute bei Waldau geweſen war. Einige 
Worte von Walters Mutter erhielten jetzt erſt ihren 

wahren Sinn. Umſo tiefer war die Teilnahme Ottiliens 
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an dem Geſchick der armen Eva, weil ſie ſelber ja nie 
daran gedacht hatte, Fritz Waldaus Huldigungen ernſt 
zu nehmen. Nachdem ſie aus Pommern abgereiſt war, 
dachte ſie nie mehr an ihn. Er blieb für ſie der wohl⸗ 
habende Mann, dem es Freude machte, ihr das Studium 
zu erleichtern. Beſchämend empfand ſie es nun, daß ſie 
in oberflächlichem Leichtſinn Empfindungen in ihm er: 
weckt hatte, die ſie durchaus nicht teilte. Und noch pein⸗ 
licher war ihr die Erkenntnis, daß Eva Waldau, das ſtille, 
beſcheidene Geſchöpf, darunter leiden mußte. Darüber 
dachte ſie nach, während Walter Runge neben ihr ging 
und mit ihr über kleine Erlebniſſe aus der Zeit ihres 
Aufenthaltes bei ſeinen Eltern plauderte. Er ahnte nicht, 
wie trüb ihr zumute war, denn ſie erinnerte ſich auch 
noch an das Geſpräch mit Heinrich Ehrlich, der ihr un⸗ 
verhüllt die wahre Lage Fritz Waldaus geſchildert hatte. 
Er war zum Spieler und Schuldenmacher geworden, 
hatte ſeine Frau vernachläſſigt und ihr ein Geſchenk ge— 
macht, das ihn mit Ausgaben belaſtet, die nun vielleicht 
drückend geworden waren. Wie froh war ſie nun, den 
Schmuck bei Frau Runge zu wiſſen. 

Beiläufig fragte Ottilie, wann Walter Runge heim: 
zureiſen gedächte. Zu ihrer Beruhigung erfuhr ſie, daß er 
ſchon in den nächſten Tagen von Berlin weggehen würde, 
obwohl das Semeſter noch nicht zu Ende ſei. Die Mutter 
befände ſich nicht wohl, und es ließe ihm keine Ruhe, bis 
er ſich überzeugt habe, daß ihr nichts Ernſtliches fehle. 
Gewiß würde der Vater ſchelten, aber er könne ja ſofort 
wieder abreiſen, nachdem er ſich überzeugt habe, ſeine 
Befürchtungen umſonſt gehegt zu haben. 

Ottilie redete ihm lebhaft zu, ihr bot ſich ja dadurch 
eine Gelegenheit, die ihr günſtig ſchien, Waldau den 
Schmuck wieder zurückzugeben. So bat ſie ihn, ſeine 
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Mutter zu grüßen und ihr zu ſagen, das Paket, das ſie 
ihr hinterlaſſen habe, ſollte ſie Walter geben, der es 
dann ſofort zu Fritz Waldau bringen möchte. 

Nun ſah man ſchon die hellerleuchteten Fenſter des 
Reſtaurants, vor deſſen Eingang Heinrich Ehrlich und 
Herr Rotermund warteten. So war alles wider Er— 
warten glücklich gegangen. 

Im Reſtaurant ſchrieb Ottilie raſch noch ein paar 
Zeilen an Frau Runge, die ſie Walter mit der Bitte über⸗ 
gab, ſie gleich ſeiner Mutter zu geben. 

Eine Stunde ſaßen ſie dann noch beieinander und 
unterhielten ſich angeregt. Als man ſich trennte, erbat ſich 
Heinrich Ehrlich die Auszeichnung, Ottilie heimgeleiten 
zu dürfen. 

Nun ſaß Ottilie in ihrem ſtillen Stübchen und dachte 
noch lange über die ſeltſamen Verkettungen nach, die in 
ihrem Leben bisher bedeutſam geworden waren. Immer 
wieder beſchäftigte ſie ſich mit dem Schickſal der zarten 
Frau, die nun durch ihre Schuld in Wiesbaden weilte 
und vielleicht gramvoll darauf wartete, von ihrem Mann 
zurückgerufen zu werden. Jetzt erſt erſchien ihr Fritz Wal⸗ 
dau in anderem Licht. Wenn fie ſich an die paar verhäng⸗ 
nisvollen Augenblicke erinnerte, kam es ihr doch nicht 
mehr harmlos vor, was ſich zwiſchen ihnen abgeſpielt 
hatte. Vielleicht war Waldaus Neigung zu ihr doch nicht 
ſo oberflächlich geweſen, und er fand nun den Weg zu Eva 
nicht zurück. Und dieſe zarte, zum Leiden geſchaffene 
Käthchennatur brachte es gewiß nicht über ſich, den Ver⸗ 
lorenen wieder an ſich zu ziehen. Da war es vielleicht 
recht, wenn ſie eingriff. 

Nach langem Grübeln ſchien Ottilie den rechten Weg 
gefunden zu haben. Sie wollte Eva ſchreiben, ihr alles 
darſtellen, was zwiſchen ihnen geſtanden war. Nur über 
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den Schmuck, den Fritz ihr geſchenkt hatte, und den er 
nun wieder erhielt, wollte ſie ſchweigen. Das hielt ſie nicht 
für unrecht. 

So weit gekommen, beſann ſie ſich nicht länger und 
begann zu ſchreiben. Die erſten Sätze gingen nicht leicht 
aus der Feder, dann aber fanden ſich die Worte immer 
leichter, und bald waren vier engbeſchriebene Seiten fer⸗ 
tig. Die Adreſſe hatte ſie ſich von Walter Runge geben 
laſſen. Nun ſtand auch dieſe auf dem verſchloſſenen Um⸗ 
ſchlag. 

Erleichtert ſtand Ottilie auf und begann ſich langſam 
zu entkleiden. Jetzt erſt empfand fie, wie müde fie doch 
geworden war. Aber ſie ging mit dem frohen Gedanken 
zu Bett, daß nun nichts mehr vorhanden war, das ſie 
bedrücken konnte. 


Groß war die Überraf chung, die Ottilie Niedens Brief 
Eva brachte. An der Wahrheit dieſes ehrlichen Bekennt⸗ 
niſſes zweifelte ſie keinen Augenblick. Und wenn ſie alles 
genau in der Erinnerung an ſich vorüberziehen ließ, fand 
ſie immer ſchärfer, daß Ottilie nichts vor ihr verbarg. 
Sie hatte ja auch nie daran gezweifelt, daß Fritz wohl 
einer Leidenſchaft ſich hingegeben, aber doch ſein Herz 
darüber nicht verloren haben konnte. Auch darin täuſchte 
ſich Ottilie nicht. Was ſie aber anfangs ſchmerzlich be⸗ 
rührte, war der Vergleich mit dem armen Käthchen von 
Heilbronn. Und doch mußte ſie ſich vor der Ehrlichkeit 
der Worte beugen. Zuletzt ſchrieb Ottilie, wenn fie Eva 
einen Rat geben dürfe, ſo ſei es der, Fritz mit wenigen 
Worten zu ſich zu rufen, denn der ſäße nun vielleicht wohl 
zerknirſcht daheim und wage aus Beſchämung und Trotz 
nicht, ſein wahres Gefühl zu offenbaren. 

Einen Tag ließ Eva vorübergehen und eine lange Nacht, 
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in der ſie noch einmal jedes Wort überlegte. Sie war 
vorher, ehe ſie Ottiliens Brief erhalten hatte, entſchloſſen, 
nach Biebrich zu fahren. Das hatte fie Anne-Marie ver⸗ 
ſprochen und dabei ſollte es bleiben. 

Am frühen Morgen ſaß Eva am Schreibtiſch und 1 
delte nach Ottiliens Sinn. Es war wohl doch der beſte 
Rat, den ihr jemand geben konnte, und er mußte gut 
ſein, da ihr eigenes Herz nichts ſehnlicher wünſchte, als 
wieder heimzufinden. So ſchrieb ſie denn und brachte 
den Brief ſelbſt zur Bahnpoſt. 


Schwer rollen die Wogen des Rheines bei Biebrich 
dahin. Dunkelblau und oft fahlgelb. Es waren heiße, 
ſtaubige Tage mit ſchwülem, läſtigem Wind, der ſich oft 
faſt bis zum Sturm erhob. In Wiesbaden war es zuletzt 
unerträglich geworden. Die Wilhelmſtraße ſo laut und 
ſo ſtaubig. Das Gedränge bei den Kurkonzerten war zur 
Plage geworden. Da floh Eva nach Biebrich. Es ſollte 
eine Nachkur ſein, denn ihre Wiesbadener Kur war zu Ende. 

Sie hatte ſich zum Schluß doch gut erholt, ſah viel 
friſcher aus und konnte ohne Beſchwerden tüchtig gehen. 
Und die Sehnſucht wuchs mit der Geſundung. Und daran 
waren auch ihres Mannes Briefe nicht unbeteiligt, die 
anders waren als im Anfang. Auch er empfand offenbar 
Sehnſucht nach Eva. Er ſchrieb zwar meiſt nur von ſeiner 
Arbeit, ſeiner Tätigkeit. Und Evas Antworten hatten ihm 
ja immer gezeigt, was alles in ſeinem beſcheidenen, keu⸗ 
ſchen Weibe ruhte von geiſtiger Tiefe und ſeeliſchem Ver⸗ 
ſtändnis. Ihre hübſchen, poeſievollen, nicht ſelten ſogar 
humorvollen Briefe ließen ihn einen tiefen Blick tun in 
ihr reiches Gemüt. Manches ihr früher Unbekannte war 
auch in ihr erſt geweckt worden durch den Aufenthalt in 
Wiesbaden: Menſchen- und Weltkenntnis. 
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Evva und Anne-Marie wohnten im Naſſauer Hof und 
ſahen von dort aus die Rheindampfer kommen und ab— 
fahren. Sie blickten hinüber nach der großen Rheinbrücke 
bei Mainz. Aber am meiſten waren es doch immer wieder 
die Wogen des Rheines, die ſchwerrollende Flut, auf die 
Eva blickte, ſelbſtvergeſſen und ſehnſüchtig. 

Gerne ſaß ſie auch am Parkweiher des großherzoglichen 
Schloſſes. 

Tief verſteckt, von uralten Baumrieſen umſäumt, liegt 
er im weiten Park. Aus grünem Verſteck grüßt da die 
Moosburg herüber, und mit ein bißchen Abſtand wirkte 
ſie faſt wie eine der echten, großen Burgruinen mit Turm 
und Zinne, Mauerkranz und Bogenfenſtern. Und ſo rn 
war es dort, fo einſam und weltverloren. 

Nur nachmittags kamen manchmal Wiesbadener Kur: 
gäſte. Am Morgen gehörte ihr dieſer ſchöne Fleck rheiniſcher 
Erde allein. Und auch Anne-Marie ſtreifte dann weit 
umher. 

Fritz wußte ja nun, daß Eva in Biebrich weilte. Und 
wo ſie wohnte, wußte man, wohin ſie am liebſten 
ging. 

Er kannte den Park aus früherer Zeit. Wußte, wo die 
Ruine ſtand und der Parkweiher lag. Und ſo ſuchte er ſie 
nicht vergebens, als er an einem heißen Sommertag 
unter den Bäumen dahinſchritt, tief den Duft der ge— 
mähten großen Raſenflächen einatmend, auf denen das 
Heu in Haufen lag. 

Da ſchimmerte ein weißes Kleid. Ihr helles Haar. 
Licht und hell hob ſich's vom tiefen Grün ab. 

Nun war er bei ihr. 

Eva ſtand auf. Heftiges Zittern befiel ſie. 

„Fritz! Fritz!“ Halb iſt's ein Jubelruf, halb wie . 
und erg 


* 
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Aber raſch eilte er zu ihr und fing ſie in ſeinen Armen 
auf. 
Wie gut war's, daß es hier ſo ſtill, ſo einſam war. 
Und daß ſie ſich dann ſo viel, ſo viel zu ſagen hatten. 


Fritz nahm ſein Weib nun wieder mit nach Haus. Ihre 
zarte Geſundheit hatte ſich doch gekräftigt in der milden 
Luft. Und in dem ſtillen, behaglichen Leben auf Waldau 
mit Mann und Kind blühte ſie wieder ganz auf zu 
mädchenhafter Friſche. Nur daß ſie nicht mehr ein Kind, 
daß fie ein Weib geworden war mit tiefem Weib: 
empfinden. 

Hiermit könnten wir nun füglich ſchließen, wenn es 
uns nicht um alle Leute von Waldau zu tun geweſen 
wäre. 

So müſſen wir noch zwei prächtige, gute Menſchen 
zuſammenbringen, den guten, braven Kohlmann und die 
Frau Kaſtellanin. 

Ja, ja, ſie hat ihn doch noch genommen, den guten 
Inſpektor, und iſt recht glücklich mit ihm geworden. Wenn 
auch Line über dieſe Heirat die Naſe rümpfte, und Hanne 
darüber lachte. 

Aber Mamſellchen war es gar nicht zum Lachen. Sie 
meinte: „Immer noch beſſer ein Mann als kein Mann!“ 
Sie hätte ihn ſchließlich auch nicht verſchmäht, den guten 
Inſpektor, trotz feiner krummen Beine und feiner ver: 
ſchiedenen wunderlichen Angewohnheiten. 

Sie haben die hübſche, kleine Gärtnerwohnung be: 
zogen, denn der alte Gärtner Parweg war geſtorben. — 

Faſt zwei Jahre ſind ſeitdem vergangen. 

Es iſt ein köſtlicher Tag, und in dem warmen Sonnen⸗ 
ſchein vor dem hübſchen Gartenhäuschen ſitzt die ehe— 
malige Frau Kaſtellanin und ſtrickt an einem kleinen 


Roman von Emmy von Winterfeld-Warnow 97 


Strümpfchen. Inſpektor Kohlmann aber ſteht neben ihr 
und hat auf den Armen zwei prächtige Knäblein. 

Sie ſitzen ſchon gerade und ſtramm auf den Armen 
des glücklichen Vaters. Die kurze Pfeife hat er dabei im 
Munde. Aber er raucht kalt, um ſeine Zwillinge nicht zu 
gefährden. 

„Ich bin ein ſtolzer Mann,“ ſagt er oft ſcherzend. „Dies 
Häuschen iſt mein Schloß, darin habe ich zwei Söhne 
und ſogar eine Frau Kaſtellanin.“ 


— . — — — 
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Verwandlungs möbel als 


Hilfsmittel bei beſchränktem Raum 
| Von Paul Felix Dörr / Mit 18 Bildern 


ls gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
Revolution in Frankreich ausbrach, beherrſchte im 
allgemeinen der Stil des Rokoko die Welt. Alle Künſte 
waren zur Arbeit herangezogen worden, um dieſen leich— 
ten, graziöſen Stil zu ſchaffen. Stuckornamente zierten 
Wände und Decken, Malereien belebten die mit groteskem 
Gerank umſchlängelten Flächen. Decken verzierte man mit 
Blumen und Girlanden, ein blaßblauer Himmel ſuchte 
die Höhe der Gemächer ins Unermeßliche zu ſteigern. 
Mattblaue und rofafarbene Stoffe waren beliebt. Alle: 
goriſche Geſtalten, Amoretten, Vögel und Tiere zauberten 
eine phantaſtiſche Welt in die. Räume, in denen ſich eine 
bunte Geſellſchaft bewegte, die ihre Tage und Nächte in 
ſcheinbarem Frieden und Glück verlebte. Unter Lud— 
wig XVI. erhielt dieſer Stil ein verändertes Anſehen: Weiß 
und Gold herrſchte vor, die Farben wurden blaſſer. Und 
wie immer folgte die bürgerliche Welt in ihrem Geſchmack, 
jeweilig ihren Mitteln gemäß, dem höfiſchen Vorbild. 
Waren die Unterſchiede im Aufwand auch nicht gering, 
fo mußten doch ſelbſt zur beſcheidenen bürgerlichen Woh⸗ 
nungseinrichtung jener Zeit nicht unbeträchtliche Sum⸗ 
men zur Verfügung ſtehen. Ein gewiſſer Lu xus zeigte ſich, 
wenn auch in entſprechenden Abſtufungen, weit ver⸗ 
breitet. Und da Frankreich tonangebend für ganz Europa 
auftrat, folgte man überall dieſen Moden. 
Da kam die Revolution und mit ihr die gewaltſame 
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Umwälzung und Umſchichtung der Stände. Wie wir es 
jetzt erleben, ſtiegen neue Gruppen auf und andere Volks— 
teile traten zurück oder verſchwanden im Elend. Das alte 
Frankreich, und mit ihm das fröhliche Rokoko, ward ver— 
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Nach einer Radierung von Abraham Boſſe um 1650. 


tilgt. Die Revolution gebärdete ſich römiſch, und ſo ver— 


einfachte ſich der Stil im Geſchmack der Antike, der ſich 
unter Napoleon I. zum Empireſtil weiterentwickelte. Ver: 


glichen mit der Grazie und dem ſpieleriſch-graziöſen For: 


menreichtum des Rokoko, wirkte das Empire mit ſeinen 
einfach geſtreiften Wänden und den wenig bewegten Möbel— 
formen ſteif und feierlich. Die zuvor ſo vielgeſtaltig in 
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Anſpruch genommenen Künſte der Stukkateure, Schnitzer 
und Maler fanden in dieſer Periode keine Verwendung 
mehr; die Kunſt verſtummte vor dem Ernſt und den tau⸗ 
ſendfachen Nöten des Lebens einer Periode, in der Em⸗ 
pörungen und blutige Kriege faſt die ganze europäiſche 


Bett in einem Wandkaſten mit zuziehbarem Vorhang. 
Nach einem Gemälde von Pieter de Hooch (1632 —1681). 


Menſchheit langdauernd in Atem hielten und an den 
Rand der Verzweiflung brachten. Als die franzöſiſche 
Revolution ihren tiefſten Stand erreicht, und die Papier⸗ 
geldwirtſchaft eine verhängnisvolle wirtſchaftliche Lage 
geſchaffen hatte, galten nur noch Waren als wertvoll. 
Betten und Hausrat mußte man für Brot hingeben; die 
zierlichen Rokokomöbel wanderten in die Hände der da⸗ 
maligen Schieber und Bauern. In der Nähe großer 
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Städte fanden deshalb ſpätere Altertumshändler über⸗ 
raſchend viele ſtädtiſche Möbel. 

Die Schlichtheit, die ſich in der Jahrzehnte hindurch 
von ſchwerſtem Ringen und Kämpfen erfüllten Zeit im 
Wohnungsweſen herausbildete, war nicht zuletzt durch Not 
und Mangel bedingt. Und nach dem Sturz Napoleons J. 
ſetzte ſich dieſe Bewegung fort und fand ihren Ausdruck 
in dem Stil, den wir Biedermeier nennen, und der als 


Oſtenfelder Diele mit eingebauter Bettniſche. Aus dem 
Muſeum in Altona. 


vereinfachter Empireſtil anzuſehen iſt. Was uns vor 1914 
an der Wohnungseinrichtung dieſer Bürgerkultur der 
Groß⸗ und Urgroßväterzeit ſo liebenswert und achtbar 
erſchien, war die einfache und ſolide Art dieſer Möbel, 
die vor allem geſchaffen wurden, um ihren Zweck zu er= 
füllen. Profilierungen, Zierat und Schnitzerei wurden 
vermieden. So wirkten verſchiedene Umſtände zuſammen, 
ſchlichte und nicht zu teure Wohnungseinrichtungen ent— 
ſtehen zu laſſen. Not zwang in allen Schichten des Volkes 
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zur Sparſamkeit, man lernte einheimiſche billige Holz: 
arten ſchätzen, nachdem das aus Amerika ſtammende Ma⸗ 
hagoni, das zur Zeit Ludwigs XVI. und anfangs auch 
im Empire beliebt geweſen iſt, nicht mehr zu bezahlen 
war. Wenn auch die Baunot und damit der Wohnungs— 
mangel nicht ſo groß geweſen iſt, wie heute, ſo mußte 
man ſich doch auch damals beſchränken und mit kleineren 
Räumen und weniger Zimmern vorlieb nehmen; ſo kam 
es, daß die Möbel in den Ausmaßen ſtark verringert wur⸗ 
den. Schreibſekretäre, Kommoden, Vitrinen und Schränk⸗ 
chen, Betten und Nachttiſchchen aus Biedermeiertagen 
muteten uns deshalb um 1914 oft recht puppenhaft an. 
Die Räume jener Zeit ſprechen für den Kundigen deutlich 
genug von mannigfaltigen Einſchränkungen und Nöten. 

Wir haben es leider nie recht gewußt, daß in jenen 
ſparſamen Jahrzehnten der ſolide Grund für den ſpäteren 
Wohlſtand gelegt wurde, der nun auf Jahrzehnte er— 
ſchüttert und größtenteils vernichtet iſt. Wenn ſich aus 
dieſer Zwangserkenntnis etwas Gutes ergeben könnte, ſo 
wäre es der Glaube und die Hoffnung, daß auch wir uns 
aus Harm und Gram, aus Enge und Not wieder empor— 
zuarbeiten vermögen, wie dies einſt von den Vorfahren 
in der Bierdermeierzeit ſo beharrlich und in gewiſſem 
Sinne fröhlich und heiter entſagend geſchah. Freilich 
empfanden wir um 1914 ein wenig rührſelig und im 
Grunde doch bemitleidend und überlegen die bürgerliche 
Enge und nüchterne Sparſamkeit von Anno zwanzig bis 
dreißig und darüber hinaus, denn uns war ja die eigentliche 
Lage unſerer Altvorderen doch faſt unbegreiflich geworden. 
Jetzt allerdings unter den Einwirkungen des Verſailler 
Frieden erfahren wir von Tag zu Tag, wie ſchwer es iſt, 
ſich zu behaupten, und daraus erwächſt uns nun erſt das 
rechte Verſtändnis für die Nöte der Vergangenheit. 


a 
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Mit reich geſchnitzten Schranktüren verſchließbare Betten einer 
Hindeloopener Bauernſtube aus dem achtzehnten Jahrhundert 
im Berliner Volkstrachtenmuſeum. — Auf einem vierſtufigen, 
verſtellbaren Geſtell „ſtieg man in den Kaſten“. 


Wie manches junge Paar findet heute kaum zwei Stuben 
und die dazu nötigen Möbel. Glücklich ſind ſie zu preiſen, 
wenn die Eltern noch dies und jenes entbehrliche Stück 
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beſitzen, das zur Einrichtung dienen kann. Wo Geld nicht 
im Überfluß vorhanden iſt, muß auf vieles verzichtet 
werden, und das geſchieht umſo weniger leicht, als vor 
den ſchweren Jahren ein gewiſſer Wohnungsluxus ſogar 
in breiten Kreiſen erſchwinglich geweſen iſt. Und doch 
kann die Not ſich als ſegensreich erweiſen; das Leben 
ſpielt ſich jetzt ſchon und künftig wohl noch mehr in der 
engſten Häuslichkeit ab. Wir waren zu ſehr daran ge— 
wöhnt, die gegenſeitigen Forderungen an Geſelligkeit zu 
überſpannen, und wo dies nicht ging, den Verkehr in 
öffentliche Lokale mit ihrem falſchen Prunk zu verlegen. 
Das Familienleben krankte weitgehend an ſtarker Ver— 
äußerlichung. Geſtaltet ſich das künftig anders, ſo wird 
ſich der Segen dieſer Beſchränkung als heilſam erweiſen, 
und wenn auch der Übergang von vielen ſchmerzlich 
empfunden werden mag, es muß überwunden werden. 
Und wer ſich bald in die harte Lage zu finden ſucht, dem 
bleiben Enttäuſchungen erſpart. 

Gewiß iſt es ein ſchwacher Troſt, wenn man hören ſoll, 
daß ſich die Menſchen in früheren Zeiten genügſam und 
beſcheiden einzurichten verſtanden, und daß ſie ſich dabei 
doch fröhlich und glücklich fühlten. Und doch ſchadet es 
nicht, die Blicke einmal rückwärts zu richten, zu ver: 
nehmen, wie es einmal geweſen iſt. Wer möchte heute 
glauben, daß es einmal eine Zeit gab, in der man bei: 
ſpielsweiſe Betten überhaupt nicht kannte? Und doch war 
es ſo. Sprachlich hat ſich da und dort noch die Bezeich— 
nung Bettkaſten, Betttruhe oder Kaſten, ja ſogar Kiſte für 
Bett erhalten. Noch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert ftanden längs derzimmerwände lange, breite, 
am Tage zum Sitzen dienende Truhen, in denen ein 
Unterbett, eine Decke und ein Kiſſen lag. Zur Nachtruhe 
breitete man dieſe Stücke auf der Truhe aus vder ſchlief 
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auch in der „Kiſte“, nachdem der Deckel aufgeklappt oder 
herabgeſchlagen worden war. Welch ein langer Weg vom 
Stroh⸗ oder Spreuſack bis zur Stahlfedermatratze mit 
Roßhaarpolſterung! Wer möchte ohne weiteres glauben, 
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Bauernſtuͤbe in Blankeneſe um 1800. Die eingebaute Bettnifche 
wird durch Vorhänge abgeſchloſſen. Zu beachten iſt der Klapptiſch 
mit den eigenartig konſtruierten Stützen. 

(Aus dem Altonaer Muſeum.) 
daß noch im ſiebzehnten, ja teilweiſe noch im darauf— 
folgenden Jahrhundert ſogar in Schlöſſern viele Leute 
in breiten, hochlehnigen Großvaterſtühlen ſchliefen? Dieſe 
meiſt lederüberzogenen und gepolſterten Schlafmöbel 
waren ſo eingerichtet, daß man ſie vom Sitz ab nach rück— 
wärts umklappen konnte, wonach ſie als eine Art Schlaf— 
ſofa dienten. Altere Leute verbrachten die Nacht ſogar 
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halb liegend, halb ſitzend in dieſen Stühlen, die meiſt 
breit und bequem waren. 

In früheren Zeiten gab es allerdings auch ſchon Betten, 
die eine Art Wohnung, ein „Schlafboudoir“, im Zimmer 
für ſich bildeten. In der Gotik, Renaiſſance und allen 
ſpäteren Stilen gab es dieſe „Himmelbetten“, kunſtreiche 
Holzverſchläge mit Baldachinen auf hohen, gedrehten und 
geſchnitzten Säulen; zur Barock- und Rokokozeit erhielten 
fie reiche Stoff dekoration mit luxuriöſem Federſchmuck 
als krönendem Abſchluß. Breit und maſſig ſtanden dieſe 
Betten, oft mit Gardinen von allen Seiten umhüllt, im 
Raum. Das Bett war ein Luxusmöbel, ein Gegenſtand 
des Prunkes; hübſch angekleidet empfing man, im Bett 
aufrecht ſitzend, Gäſte, die ſich auf Stühlen davor grup— 
pierten. Das Schlafzimmer galt als Salon. Wie alles 
Ungewohnte uns befremdend anmutet, ſo kann man ſich 
heute kaum mehr vorſtellen, daß es lange währte, bis man 
es unſchicklich empfand, Gäſte vor dem Bett zu empfangen, 
Tee oder Schokolade dabei zu trinken und zu plaudern. 
Und doch verlor ſich dieſer an Höfen herkömmliche Brauch 
erſt ſeit der franzöſiſchen Revolution. Wie immer, hatte 
man auch im Bürgertum dieſe Einrichtung übernommen. 
Die Himmelbetten kamen erft mit der allgemeinen Not: 
lage aus der Mode; die dazu nötigen Stoffe, die in 
großen Mengen gebraucht wurden, koſteten Geld, das 
man ſparen mußte. Wie ſo vieles Alte erhielten ſich die 
Kaſten⸗ oder Himmelbetten bei den wohlhabenden Bauern. 
In frieſiſchen Bauernſtuben und auch anderwärts iſt das 
Bett ein geräumiger, hoher, verſchließbarer Verſchlag, 
zu dem manchmal mehrere Stufen hinaufführen. Da 
man in Schlafzimmern früher nie heizte, begreift man, 
daß dieſe mit Vorhängen oder Holztüren abſchließbaren 
Kaſtenbetten im Winter warm halten ſollten. 
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mit Vorhängen geſchloſſenen Betten. Man beachte den einfachen Toilettetiſch. 
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Wenn wir es heute peinlich empfinden, ein Bett in 
einem Wohnraum ſtehen zu haben, fo war das vor Jahr- 
zehnten noch nicht überall der Fall. Im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert aber fand man ſogar bei wohlhabenden Leuten 
daran nichts Anſtoßendes. Allerdings wirkten damals die 
meiſt der Langſeite nach an den Wänden aufgeftellten 
Betten mit dem darüber befindlichen kaſtenartig oder 
pyramidenförmig geſtalteten Stoffhimmeln, als dekora⸗ 
tives Element im Raum. Man fand es ſchicklich, in 
Zimmern, in denen ſolche Betten ſtanden, Geſellſchaften 
zu geben. Erſt als die umhüllenden Stoffe nicht mehr 
gebraucht wurden, änderte ſich langſam die bis dahin 
beſtehende Auffaſſung, und manſuchte die im Wohnraum 
ſtehende Bettſtelle am Tage möglichſt zu verdecken, wie 
dies eine unſerer aus dem Jahre 1820 ſtammende Ab— 
bildung erkennen läßt. Dieſe Art, das Bett durch Auf— 
legen eines ſtoffbezogenen Brettes oder Rahmenwerkes 
kaſtenartig zu geſtalten, findet ſich heute noch da und dort 
in kleinen Landſtädten. 

Man muß nun nicht denken, daß man in früheren 
Zeiten, ſolange man die Betten in den Wohnräumen 
nicht als unſchicklich empfand, etwa unhygieniſch gelebt 
hätte. Tagsüber blieben die mit Stoffgardinen verſehenen 
Himmelbetten meiſt offen, die Bettſtücke legte man zum 
Lüften und Sonnen aus und brachte ſie erſt zur Abendzeit 
wieder zurück. Es gab auch Anordnungen, wobei die ſtoff— 
umhüllten Betten oben völlig offen blieben, fo daß fie ge: 
nügend auslüften konnten, wenn die Vorhänge geſchloſ— 
ſen blieben. Davon ausgehend, kam man neuerdings zu 
einer Art „Bettſchrank“. In dieſem Falle wird das Bett 
der Länge nach an die Wand geſtellt. Die Schmalſeiten 
am Kopf⸗ und Fußende, ſowie die vordere Längsſeite, 
beſtehen aus Holzverkleidungen, die oben und unten einen 
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zuklappbaren Waſchtiſch. Nach einem Aquarell aus dem Jahre 1820. 
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Bürgerliches Wohnzimmer der Biederme 
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Geſimsabſchluß haben, wodurch eine kaſten- oder ſchrank⸗ 
artige Umhüllung der dahinter verborgenen Bettlade 
entſteht. Die Längsſeite hat zwei Türen, deren Flächen 
ſchrankartig geteilt ſind. Fügt man in die oberen Teile 
Glasſcheiben ein, hinter denen zum Schein Vorhänge auf: 
geſpannt ſind, ſo macht bei entſprechender Höhe der 
Umbau, wenn die Türen geſchloſſen ſind, den Eindruck 
eines Bücherſchrankes. Während der Nacht bleiben die 
Türen offen, und da beim Fehlen einer Abſchlußplatte 
auch während des Tages die Luft von oben her freien 
Zutritt findet, beſteht kein weſentlicher hygieniſcher Ein: 
wand gegen dieſe „Maskierung“ des Bettes. In Fällen, 
wo nur ein Zimmer bewohnt werden kann, in dem das 
Bett nicht geſehen werden ſoll, bietet dieſer Umbau eine 
erwünſchte Hilfe. f 

Vor Jahren zeigte man in der Dresdener Hygiene: 
ausſtellung den aus dem achtzehnten Jahrhundert ſtam⸗ 
menden Bibliothekraum eines Gelehrten. An den Wänden 
ſtanden ringsum Bücherſchränke, und niemand vermutete 
in dieſem geſchmackvoll ausgeſtatteten Raum ein ver: 
borgenes Bett. Und doch befand es ſich in einem der 
Schränke, der völlig mit Büchern angefüllt ſchien. In 
höchſt geſchickter Weiſe waren in der Breite der übrigen 
Schränke vom Buchbinder angefertigte Scheinrücken auf 
einer Holzplatte angebracht. Klappte man dieſen Teil 
auf, ſo kam, mit Gurten befeſtigt, ein Bett zum Vorſchein. 
Seitlich angeordnete Stützen dienten als Füße. 
RNaumſparende Einrichtungsgegenſtände hat man auch 
vor 1914 hergeſtellt, darunter die wohl am meiſten be⸗ 
kannten Kombinations⸗ oder Verwandlungsmöbel, die 
großen gepolſterten Sofas mit oder ohne Rücklehnen 
und Stühle, die ſich zu Betten umgeſtalten ließen. Nach⸗ 
dem ſich im Geſchmack Wandlungen vollzogen hatten 


[4 
” 


Zimmer, das tags zu Wohn 


„ nachts zu Schlafzwecken benützt werden kann: zum Taggebrauch. 
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und ein anderer Zimmertyp immer größeren Anklang 
fand, machte man von dieſen Hilfsmitteln immer weniger 
Gebrauch. 

Deshalb iſt man nun neuerdings dazu übergegangen, 
raumſparende Kombinationsmöbel herzuſtellen, die der 
durchſchnittlich herkömmlichen Art der Zimmereinrich— 
tungen angepaßt ſind. So zeigt das „Schlafbüfett“ einer 
unſerer Abbildungen einen leicht zu handhabenden Me⸗ 
chanismus, der es ermöglicht, das Büfett in ein Doppel⸗ 
bett zu verwandeln. Der untere Teil des Mittelſtückes 
enthält die Matratze, das Keilkiſſen und alles zum Bett 
Gehörige. Die ſchmalen, hohen Seitenſchränke ſind zur 
Aufnahme von verſchiedenem Hausrat: Taſſen, Gläſern 
und Tellern geeignet, ebenſo die drei kleineren Abteilungen, 
die mit Glastüren verſehen ſind. Ein weiteres Einrich— 
tungſtück dient je nach Bedarf ſowohl als Näh- und 
Schreibtiſch, wie auch als Waſch- und Friſiertoilette. Auch 
dieſes Möbel iſt im Gebrauch handlich und bequem; wenn 
es geſchloſſen iſt, verrät es in keiner Weiſe ſeine verſchie⸗ 
denen Gebrauchsmöglichkeiten, aber im Inneren enthält 
es außer einer herausnehmbaren Waſchſchüſſel noch Ver⸗ 
tiefungen zum Ablegen von Seife, Zahnbürſte, Kamm 
und dergleichen. Die aufgeklappte Platte weiſt einen 
dreiteiligen Spiegel auf. Der davorſtehende Hocker mit 
aufklappbarem Deckel enthält einen herausnehmbaren 
Nähkaſteneinſatz, unter dem auch die Flickarbeit noch 
Platz findet. In dem kaſtenartigen Unterbau des Tiſches 
befindet ſich ein verſenkbares Servierſchränkchen; es kann 
auf Wunſch auch eine Kochkiſte oder ein Kocher darin 
untergebracht werden. Dieſer Büfettumbau iſt aber auch 
noch in anderer Weiſe eingerichtet zu haben, und zwar als 
Garderobeſchrank für Herren und Damen mit Hut⸗ und 
Schuhabteilungen, aber auch als Bücher: oder Wäſche⸗ 


"797499406 (pnvagaßkpuIg uind 
:zuuvz uagaam Fänuag uapamtluypa n? srpvu ugong n? gBur eng anus 


111 Verwandlungsmöbel bei beſchränktem Raum 


Moderne Raumnotmöbel: Schreibtiſch mit Hocker, 5 | 
Büfett und Tiſch, am Tage. | 


Le * 8 2 2 


Moderne Raumnotmöbel: Friſier- und Waſ chtoilette, davor 
Nähkäſtchenſchrank, Bett und Servierſchrank, am Abend. 


ſchrank. Auch iſt ein Schlafbüfett in etwas veränderter 
Stilart zu haben. So werden auch ſinnreich erdachte 
Kleinmöbel mit ausziehbarem Bett hergeſtellt, dar— 
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unter ein gut ausſehender Schreibtiſch, deſſen mitt— 
lerer Teil das Bettgeſtell enthält. Ein Lehnſtuhl oder 
Klubſeſſel, der 
mit Leder- oder 
mit Stoff bezug 
geliefert wird, 


kann mit ein» E. 1 
gen Handgriffen r 3 
als Bett herge- . L L * ö 
richtet werden. 3 ae 


Eigenartig kon⸗ 
ſtruiert iſt eine 
Kredenz, die ſich 
gleich falls raſch 
in ein Bett ver⸗ 
wandeln läßt. — 
Zwei weitere 
unſerer Abbil⸗ 
dungen zeigen 
ein Zimmer mit 
ſinnreich erdach— 
ten Raumnot= 
möbeln. Mit 
wenigen Hand— 
griffen und in 
nur wenigen 
deen dagen . Ser ar 
4 " ene angert, 
ge hübſchen 92 ehem Holzarten, 0 Metall⸗ 
En ausführung zu haben. 
ein afzim⸗ 
mer geworden, das alles enthält, deſſen man zur Nacht— 
zeit bedarf. Das mit Arm- und Rücklehnen verſehene 


Sofa wird zum Bett, indem man das Sitzpolſter her— 
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ausnimmt, die Unterlage verändert und Bettuch und 
Decke, die ſich in einem Kaſten befinden, der in den Sitz 


74 


Schreibtiſch mit ausziehbarem Bett für die Nacht hergerichtet. 


des Sofas einge— 
baut iſt, darüber 
legt. Die Seiten— 
polſter dienen im 
Bett als Kiſſen. Der 
in der Mitte des 
Zimmers ſtehende 
Tiſch birgt in ſeinem 
Innern, ſowohlun— 
ter der aufklappba⸗ 
ren Platte, wie auch 
en: in dem hohlen Fuß, 

Der gleiche Schreibtiſch mit nach innen den man aufſchlie— 
zuſammengeklapptem Bett, am Tage. ßen kann, das not: 
wendige Waſchgerät. Auch der Hocker links auf dem Bilde 
iſt ein praktiſches Schlafzimmermöbel. Der Schreibtiſch 
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iſt zur Hälfte eine Kommode, und der Bücherkaſten zur 
Hälfte ein Kleiderkaſten. — Die Verwendung eines Ruhe: 


ſofas zum Schla: 
fen liegt ja doch 
nahe genug, und 
ſo zeigt denn auch 
die Form älterer 
Möbel dieſer Art, 
daß ſie ſich als 
Ruhebett trefflich 
eigneten. Das Sofa 
unſerer Abbildung 
des Biedermeier⸗ 
zimmers von 1820 u ut 
war lang und breit Kredenz mit nach innen zufammen: 
genug und bot bei geklapptem Bett, am Tage. 

der eigenartig ausladenden Form die Möglichkeit, ein 
Kopfkiſſen ohne Keilpolſter aufzulegen. Leider ſind unſere 
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Sofas ſeit Jahrzehnten höchſt bedenkliche Marterwerk— 
zeuge geworden, die weder zum Sitzen noch zum Liegen 
geeignet ſind. Hier kann noch manche Anderung ſtatt⸗ 
finden. 

Beachtenswert iſt der Tiſch aus der um 1800 bewohnten 
Stube aus Blankeneſe. Klappen ſind zur Verlängerung 
daran angebracht, die auf eigenartigen Stützen ruhen. Der⸗ 
artige Tiſche waren einſt ſehr beliebt und weniger teuer 


Raumſparendes Bett mit Fächern und Klappen. 


als die heute hergeſtellten Möbel mit ausziehbaren Plat- 
ten. Klappen, die ſich in mannigfacher Weiſe an kleinen 
Tiſchen, Fenſterbrettern oder an der Wand davor an⸗ 
bringen laſſen, könnten oft der Raumnot abhelfen. Man 
erinnere ſich der Klapptiſche an den Fenſtern der Eiſen⸗ 
bahnwagen und in den Wagen der Speiſeabteile. 

In jeder zahlreichen Familie iſt es eine große Sorge, 
wenn für heranwachſende Kinder Bettſtellen angeſchafft 
werden ſollen. In ſolchen Fällen erweiſt ſich das neue 
„Reform“-Kinderbett als empfehlenswert. Zunächſt dient 
es mit eingehängten Seitenwänden als Gitterbett für 
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die Kleinſten. Wachſen dieſe heran, dann kann man es 
nach Herausheben der eingehakten Seitenteile leicht um 
zwanzig Zentimeter verlängern. Sind die Kinder völlig 
erwachſen, oder ſoll dieſes Bett auch raſch einmal einen 
Gaſt aufnehmen, dann braucht nur die zweite Ver— 
längerung eingeſchaltet zu werden, um das Bett für 
dieſen Zweck verwenden zu können. 

Dieſe Überſicht läßt erkennen, daß es heute verſchiedene 
Möglichkeiten gibt, beim Ankauf von Möbeln zu ſparen 
und fich in beſchränkten Räumen, ja ſogar in einem 
Zimmer doch fo einzurichten, daß eine gewiſſe Behag— 
lichkeit nicht entbehrt zu werden braucht. Not macht er⸗ 
finderiſch. Das hat ſich zu allen Zeiten als wahres Wort 
erwieſen. Sollen die ſchweren Zeiten glücklich überwunden 
werden, dann müſſen wir lernen, uns zu beſcheiden. Und 
der äußerlich auferlegte Zwang könnte ſich dann auch 
unſerem inneren Leben als heilſam erweiſen. 


Zur Jabrtauſendfeier Quedlinburgs 
und Goslars 


Von Dr. Tobias Morhart / Mit 9 Bildern 
Wi wir in dieſen ſchweren Zeiten nicht verlieren 


dürfen, iſt die Liebe zur Heimat, denn aus ihr 
wächſt die Liebe zum hartgeprüften Vaterlande. Was 
uns not tut, iſt Vertrauen in die Zukunft, mag ſie uns 
auch noch ſo trüb und hoffnungslos erſcheinen. Wir müſſen 
daran glauben, daß ein großes Volk nicht untergehen 
kann. Verbringen wir aber unſere Tage weiter in gegen: 
ſeitiger Ungerechtigkeit, Haß und Feindſchaft, dann kann 
ſich unſer Volk allerdings nur mühſam wieder erheben. 
Was Maxim Gorki kürzlich den verzweifelten Menſchen 
in Rußland zurief, ſollten auch wir beherzigen; wir dürf⸗ 
ten nicht mehr wütende Streitigkeiten darüber erheben, 
wer am Leide Deutſchlands ſchuld iſt. Darüber foll man 
gar nicht ſtreiten: alle ſind ſchuld! 

Trotz großer Not, in der wir jetzt leben, ſcheint es aber 
doch, daß wir die ſchwarzſeheriſche Stimmung der trüben 
Propheten des Unterganges nicht mehr teilen. Und daran 
tun wir gut, denn es iſt mehr als eine leere Verheißung, 
daß nur der nicht untergeht, der ſich nicht ſelber verloren 
gibt. Das Leid, unter dem wir ſeufzen, wird zwar nicht 
ſofort ſchwinden, wenn wir uns einmal klar darüber 
werden, daß zu allen Zeiten viel Kummer und Nöte, 
leibliche und ſeeliſche, in der Welt geweſen ſind. Und doch 
kann uns die Vergangenheit tauſendfältig darüber be⸗ 
lehren, daß es nach der größten Trübſal immer wieder 
aufwärts gegangen iſt. Zeiten der ſchier unerträglich ge— 
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wordenen Drangſal, des unaufhörlichen Haders und zer: 
rüttenden Zwieſpaltes folgten doch immer wieder Jahr— 
zehnte des friedlichen und ruhigen Lebens. Kaum eine 
Landſchaft in Deutſchland gab es, die während des 
dreißigjährigen Elends nicht faſt am Rande des Ab— 
grunds geſtanden wäre. Große Teile des Volkes waren 
ſo heruntergekommen, verwildert und verzweifelt, daß 
ein Aufſtieg gar nicht mehr möglich ſchien. Wer möchte 
glauben, daß es in jenem grauenerfüllten Jahrhundert 
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Schloß i in Quedlinburg mit Ben Dom. 


ſo weit gekommen war, daß Menſchen einander auf: 
fraßen. Und doch iſt das geſchehen, und zwar nicht nur 
in einzelnen Fällen. In dem entvölkerten Land regten 
ſich aber ſchon während der Jahrzehnte der ſchwerſten 
Not allerorten neue Kräfte, und Menſchen wuchſen heran, 
die einer beſſeren Zukunft die Wege bereiteten. Und es 
ging damals wie heute, man glaubte nicht mehr an Beſſe⸗ 
rung. In alten Schriften lieſt man dieſelben Klagen, wie 
ſie auch jetzt im Schwange ſind, und man ſah nicht, daß 
die Wandlung der Seelen ſich vollzogen hatte, die rein 
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und ſtark genug waren, eine faſt zertrümmerte, aus den 
Fugen gegangene Welt wieder einzurenken. N 
Ein großes Volk iſt zuſammengeſetzt aus Millionen 
einzelner menſchlicher Geſchöpfe, die einander durchaus 
nicht in allem Tun und Streben ähnlich ſind; ſo ſtark 
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auch oft der Schein erweckt wird, als wären alle vom 
gleichen Geiſte beſeſſen, in Wahrheit iſt es doch nicht ſo. 
Es gab und gibt immer „Stille im Lande“; und dieſe, 
nicht die im grellen Licht des Tages ſtehenden Menſchen, 
nach deren Treiben man urteilt, find es geweſen, von denen 
die Erneuerung ausging, wenn ihre Zeit gekommen war. 

Im Leben der Völker zählen Jahrzehnte und Jahr— 
hunderte nicht mehr als Sekunden und Minuten, und 
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tauſend Jahre ſind nur wie ein Tag. Für die Sorgen und 
Nöte des einzelnen klingt das zwar nicht beſonders tröſt— 
lich, und die Ungeduld der an der Stunde leidenden Men⸗ 


ſchen iſt ſo un⸗ 
gebärdig, daß 
ſie am liebſten 
alles zerſchlagen 
möchten, was 
nicht nach ihrem 
Sinne iſt. Und 
doch wirken ſich 
im Daſein von 
Völkern andere 
Geſetze aus, und 
darin beruht die 
Möglichkeit der 
langſam undſte⸗ 
tig heranwach⸗ 
ſenden Macht, 
die erft. allmäh⸗ 
lich den Ausgleich 
zuſtande bringt. 

In unſerem 
Vaterlande gibt 
es nicht viele 
Städte, die ein 
urkundlich ſicher 


Einsing zum Schloß in Quedlinburg. 


bezeugtes Alter von tauſend Jahren haben, und die 
wenigen unter dieſen ſtehen ihrer Einwohnerzahl und 
augenblicklichen Bedeutung nach nicht im Range von 
Weltſtädten. Im Wandel der Geſchichte ſchienen ſie 
aber einſt berufen, eine große Rolle zu ſpielen, und 
wenn man das Leben nicht nach der Elle mißt, ſind 
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ihre Schickſale ſo bedeutſam als lehrreich. Quedlinburg 
feierte ſein tauſendjähriges Beſtehen am 22. und 23. April 
dieſes Jahres, und Goslar wird dieſen Gedenktag am 
2. Juli feſtlich begehen. Die beiden vorharziſchen Städte 
haben eine große Vergangenheit, und nach dem gegenwär⸗ 
tigen Stand zu ſchließen, blüht ihnen auch eine Zukunft. 
In Quedlinburg zeigt man heute noch den „Finken⸗ 
herd“, einen kleinen, von Häuſern umzogenen Platz, wo 
Herzog Heinrich, im Walde am Vogelherd ſitzend, von 
den Geſandten überraſcht, die Krone empfing. Zur Zeit 
Kaiſer Heinrichs I. war es ein ſchweres Beginnen, die 
Einigung der einander befehdenden deutſchen Stämme 
anzubahnen; und das war nötig, denn ſonſt mußten fie 
den immer wieder andringenden Feinden erliegen. Die 
im Gelände vereinzelt wohnenden Sachſen ſollten im 
Notfall in befeſtigten Burgen Schutz finden. Städte ſind 
keine Zufallsgründungen, ſie mußten aus vielen Gründen 
entſtehen und nicht zuletzt deshalb, um hinter Mauern 
Sicherheit vor den unaufhörlichen Überfällen feindlicher 
Völker, den damals immer wieder anſtürmenden Slawen 
und Mag yaren, zu finden. Die Bauten Heinrichs I. waren 
die Anfänge deutſchen Städteweſens. Um die Burgen 
herum wurden Häuſer errichtet, und vom Heere mußte 
jeder neunte Mann dort wohnen; andere beſtellten die 
Felder, und man ſtapelte Vorräte auf, die in unruhigen 
Zeiten den Schutzſuchenden das Leben ermöglichten. 
In dem Kranze altertümlicher Städte, die den Fuß der 
in blauem Dämmer liegenden Harzberge umgeben, nahm 
das von Heinrich beſonders geliebte Quedlinburg nicht 
die letzte Stelle ein. In dieſe Stadt kam eines Tages 
Boleslaw von Polen, der ſich nach langen Kämpfen 
unterwarf; es muß ein erſtaunliches Ereignis geweſen 
ſein, denn er brachte einen Elefanten und Kamele mit. 
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In der Schloßkirche, die ſich auf dem Sandſteinfelſen 
über der Stadt erhebt, befinden ſich wertvolle Denkmäler 
mittelalterlicher Kunſt; über dem Grabe Heinrichs I., der 
Krypta, war vor neunhundert Jahren ein romaniſcher 
Bau, der zweitürmige Dom, errichtet worden. Das von 
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Klopſtocks Geburtshaus in Quedlinburg, jetzt Muſeum. 
Heinrichs I. Gattin, Mathilde, gegründete Frauenſtift, 
die Abtei von Quedlinburg, erlangte geſchichtliche Be— 
rühmtheit. Und wie überall in den alten Städten des 
Harzes leben in Sagen und Legenden alte Erinnerungen 
weiter. 
Einſt gehörte Quedlinburg zu dem mächtigen Bund. 
der Hanſeſtädte, die ſich zur Erhaltung von Recht und 
Ordnung zuſammengeſchloſſen hatten. Das erſtarkte Bür— 
gertum wehrte ſich tapfer gegen alle Friedenſtörer. Am 
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7. Juli 1337 wurde der Graf Albrecht von Regenſtein 
gefangen in die Stadt gebracht, wo ihm ein gerechtes 
Urteil geſprochen wurde. Wie es ſpäter den Wiedertäufern 
in Münſter geſchah, ſo mußte auch der Regenſteiner in 
einem hölzernen Käfig unter dem Rathausdach ſchmach⸗ 
ten. Und ein Sohn der Stadt, der Dichter Julius Wolff, 
hat dieſe Vorgänge in ſeinem „Raubgrafen“ lebendig 
geſchildert. ö | | 
Und wer hätte nicht den Namen der „ſchönen Aurora“, 
Gräfin von Königsmark, gehört, der Geliebten Auguſts 
des Starken, die ſeit 1701 im Quedlinburger Frauenſtift 
lebte? Auch die Schweſter Friedrichs des Großen, Anna 
Amalia, bekannt durch ihre Beziehungen zu dem höchſt 
zweifelhaften Abenteurer Freiherrn von der Trenck, ver⸗ 
brachte ihre Tage im Stift. Dort lebte auch die erſte 
Frau, die 1754 in Deutſchland den mediziniſchen Doktor⸗ 
grad errang. Frau Erxleben war in Quedlinburg geboren, 
das auch die Vaterſtadt des Dichters Friedrich Gottlieb 
Klopſtock und des Geographen Karl Ritter geweſen iſt. 
Zur Zeit der Hanſe hatte die Stadt ihre größte Blüte 
erlebt. Schwere Drangſale erlitt ſie während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Am 10. Mai 1803 verlor Quedlinburg 
feine unmittelbare Reichſtandſchaft; die Zeiten ehemali⸗ 
gen Glanzes und politiſcher Bedeutung waren längſt 
dahin. Es ſollten aber noch härtere Prüfungen kommen. 
Deutſchlands Erniedrigung unter der Herrſchaft Frank: 
reichs und Napoleons J. ging auch an der einſtigen freien 
Reichſtadt nicht vorüber. Im Jahre 1807 wurde nach 
dem Tilſiter Schmachfrieden Quedlinburg dem fran⸗ 
zöſiſchen Königreich Weſtfalen eingereiht. Jerome, der 
1784 in Ajaccio geborene Bruder Napoleons, der ſich als 
„König Luſtick“ in Deutſchland gute Tage machte, ver: 
brauchte auch die Einkünfte Quedlinburgs und beſonders 
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des Frauenſtiftes. Woher das Geld kam, war dieſem von 
Bruders Gnaden zum König erhobenen gekrönten Aben— 
teurer von jeher gleichgültig geweſen. Der landfremde 
Patron kümmerte ſich zu keiner Stunde um Wohl und 
Wehe des Landes. Maßloſem Genuß ergeben, verpraßte 
der Ausſchweifende die rückſichtslos geforderten Sum: 
men in kurzer Zeit. Und da auch Napoleon fortgeſetzte 
Forderungen ſtellte, geriet der Finanzzuſtand des neuen 
franzöſiſchen Königreiches raſch in troſtloſen Verfall. 
Vor der Völkerſchlacht bei Leipzig war „König Luſtick“ 
durch Tſchernyſchews Koſaken aus ſeiner Reſidenz in 
Kaſſel vertrieben worden. Es gelang ihm aber, noch ein⸗ 
mal zurückzukehren, den Kronſchatz an ſich zu bringen 
und nach Paris zu entkommen. Nachdem die Franzoſen⸗ 
herrſchaft zuſammengebrochen war, kam das verarmte 
Quedlinburg 1815 wieder an Preußen. Die einſt ſo be⸗ 
deutende Stadt war verelendet und zum kleinen Land— 
ſtädtchen herabgeſunken. Langſam und ſchwer ringend 
arbeiteten ſich die Quedlinburger wieder empor, und im 
neuen Reiche, das nun nach ſiebenundvierzig Jahren 
wieder zertrümmert worden iſt, gelangte die Stadt wieder 
zu Wohlſtand und Bedeutung. Es iſt die erſte deutſche 
Blumenſtadt, die ſich zur ſchönen Jahreszeit wie eine 
Inſel aus einem weiten Blütenmeer erhebt. Zahlloſe 
Bienenvölker befruchten die Blumen, die um der Samen 
willen gezüchtet werden. Vor dem Kriege umfaßte der 
von der Firma Gebr. Dippe A.⸗G. angebaute Boden 
achtzehntauſend Morgen. Berühmt iſt der hochgezüchtete 
Same der Quedlinburger Zuckerrüben. Die Lage der 
Stadt iſt bei einer Jahresdurchſchnittstemperatur von 
neun Grad zur Samenzucht vortrefflich geeignet; ſchwerſte 
und leichteſte Sandböden werden von der waſſerreichen 
wilden Bode durchſtrömt. Zur Blütezeit weht der Wind 
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berauſchende Düfte durch Gaſſen und Gäßchen der alten 
turmreichen Stadt im Vorharz. 
Augenblicklich iſt aber auch dieſes Blumenparadies von 
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Das „Bäckergildehaus“ in Goslar. 


Wolken überſchattet, die in unſerer Zeit das Vaterland 

noch verdüſtern. Im Jahre 1919 haben Einbrecher die 

Schloßkirche heimgeſucht, und es gelang ihnen, Geräte 

aus der Kirche und der Sakriſtei zu rauben. Beinahe 
1922. XIII. 9 
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wären fie auch in die Schatzkammer eingedrungen, die 
dann vermauert worden ift. Zur weiteren Sicherung der 
unbezahlbaren Werte werden nun alle Hilfsmittel der 
modernen Technik aufgeboten. Fraglich iſt es, ob die 
Kunſtwerke dem allgemeinen Beſuch wieder zugänglich 
gemacht werden. Quedlinburg iſt aus ſo vielen Drang— 
ſalen, die es im Laufe der vergangenen Jahrhunderte er— 
litt, immer wieder aufrecht hervorgegangen, und ſo wird 
es auch die ihm jetzt auferlegten überwinden. Die Tau: 
ſendjahrfeier feines geſchichtlichen Beſtehens war ein 
erſter befreiender Atemzug. 

Auch die ehemals mächtige freie Reichſtadt Goslar 
gehört zu den älteſten Anſiedlungen Niederſachſens. Sie 
iſt ſchon im Jahre 922 aus der Verſchmelzung der drei 
Orte Bergdorf, Bardeleben und Sütburg entſtanden, in 
deren Nähe Werla, die Kaiſerpfalz Heinrichs I., erbaut 
war. Der Name Goslar ſcheint gebildet aus der Bezeich- 
nung des Flüßchens Goſe, an dem die Stadt liegt, und 
dem alten Wort „Lar“ = Lager, Niederlaſſung. Im 
Jahre 968 war der Erzreichtum des benachbarten Ram: 
melsberges entdeckt und erſchloſſen worden. Aus der Zeit 
Heinrichs I. ſind allerdings nur karge Reſte an Bauten 
erhalten geblieben; da aber ſein Nachfolger Heinrich II. 
und ſpätere Kaiſer und Könige mit Vorliebe dort lebten, 
erhielt die Stadt weitere Denkmale ihrer Bautätigkeit 
und Vorrechte. Berühmt iſt die Goslarer Kaiſerpfalz, der 
Dom ſowie viele Kirchen. Wenn in Goslar, verglichen 
mit anderen alten Städten, kein völlig unangetaſtetes 
Stück Mittelalter erhalten geblieben iſt, ſo beſitzt es doch 
noch zahlreiche hochragende Überreſte aus vergangenen 
Zeiten. Seit 1290 war Goslar „freie Reichſtadt“; ihr im 
vierzehnten Jahrhundert entſtandenes Rechtsbuch fand 
in vielen Harzſtädten Eingang. Seit Beginn des ſech— 
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zehnten Jahrhunderts hatte ſich die Stadt zum Höhe— 
punkt ihrer Blüte und Machtentwicklung erhoben. Han— 
del und Induſtrie gediehen und ebenſo der ſeit 1470 neu— 
eröffnete Bergbau, nachdem dieſer „Segen“ 1347 durch 
Einſturz des Bergwerkes aufgehört hatte. Forſt und 
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Das Gildenhaus der Gewandſchneider in Goslar, jetz Pe: 


Fiſcherei warfen hohe Erträge ab, und der Wohlſtand der 
Einwohner mehrte ſich zuſehends. Zu Beginn der früh 
eingeführten Reformation zählte die Stadt zwanzig— 
tauſend Menſchen in ihren wohlgebauten Mauern, die 
man in früher Zeit gegen die Einfälle der Mag yaren 
errichtet hatte. Um 1520 waren neunzehn Gruben und 
ſechsundzwanzig Hüttenwerke im Betrieb. Im Jahre 1536 
ſchloß ſich die Stadt dem Schmalkaldiſchen Bunde an, 
der ihr 1545 in einer Fehde mit Herzog Heinrich dem 
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Jüngeren von Braunſchweig tapfer beiſtand und den 
Sieg erringen half. Inzwiſchen war fünf Jahre vorher 
„wegen Landfriedensbruches“ die Reichsacht über Goslar 
ausgeſprochen, was, zuſammen mit der Niederlage der 
Proteſtanten bei Mühlberg an der Elbe, die Stadt zu 
dem verhängnisvollen Vertrag von 1552 nötigte, durch 
den die Freiheit Goslars auf „ewige Zeiten“ ein Ende 
fand. 

Im folgenden Jahrhundert legten die Verwüſtungen 
des Dreißigjährigen Krieges den Handel völlig lahm und 
vernichteten dadurch die einzige Erwerbsquelle, die den 
Bewohnern, nach Verluſt der Gruben und Hütten, noch 
übriggeblieben war. Die Peſt wütete in der gefchlagenen 
Stadt, die, von den Schweden aufs härteſte gebrandſchatzt, 
nach Abſchluß des 1648 erfolgten Friedens vor einer 
Schuldenlaſt von zweieinhalb Millionen Taler ſtand, 
für den Geldwert jener Zeit eine ungeheure Summe. 
So entwertet war das Goslarer Geld, daß acht heimiſche 
Taler auf einen Reichstaler gingen. Es war die verruchte, 
troſtloſe, entſetzliche „Kipper: und Wipperzeit“. Und trotz 
dieſer furchtbaren Zerrüttung und troſtloſen Verelendung 
arbeiteten ſich die Goslarer, unter härteſter Fron ihrer 
Gläubiger ſtehend, mühſam aber zäh wieder empor, ſo 
daß die ſo übel angeſehene Stadt bereits 1685, alſo nach 
kaum vierzig Jahren, die Beachtung des Großen Kur— 
fürſten von Brandenburg erregte. Seit 1700 erhob ſich 
zwiſchen Brandenburg, Hannover und Braunſchweig ein 
Streit um die Stadt. 

Aber noch war das Elend nicht zu Ende. Kaum hatte 
ſich die entkräftete Bürgerſchaft erholt, da brach 1728 im 
Stephaniviertel eine furchtbare Feuersbrunſt aus, wobei 
die größere Hälfte der Stadt und eine ſchöne Kirche in 
Schutt und Aſche ſank. Mit 1757 begann die ſchlimme 
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Franzoſenzeit. 1780 verlor Goslar abermals zweihundert— 
vierundvierzig Gebäude durch einen verheerenden Brand, 
der vom Breiten Tor bis zum Markt und Schuhhof 
wütete; die an den Bettelſtab gebrachte Einwohnerſchaft 
ſank auf fünftauſend Seelen herab. Seit Beginn der 
Reformation waren drei Viertel der Bevölkerung nicht 


Das Kaiſerhaus in Goslar. 


mehr vorhanden und der Reſt durch die Franzoſendrang— 
ſalszeit verelendet und an den Rand des Unterganges 
gebracht. Die Stadt ſtand vor dem Bankrott. Nach dem 
Luneviller Frieden war Goslar Preußen zugeſprochen wor— 
den. Zur Zeit der Fremdherrſchaft (18071813) gehörte ſie 
zum franzöſiſchen Königreich Weſtfalen. Auf dem Wiener 
Kongreß (1816) dem neugebildeten Königreich Hannover 
zugewieſen, kam ſie erſt 1866 wieder an Preußen zurück. 

Dem Eiſenbahnverkehr mehr erſchloſſen als das im 


134 Zur Jahrtauſendfeier Quedlinburgs und Goslars 
n .... :...... .. TEE — ——— 


Harzwinkel gelegene Quedlinburg, erholte ſich in zäher 
Arbeit und Fleiß, und nicht zuletzt durch Fremdenbeſuch 
bereichert, die Stadt ſo ſtändig, daß im Jahre 1910 die 
einſtige Zahl von zwanzigtauſend Einwohnern wieder er— 
reicht war. Um dieſe Zeit beſuchten im Laufe eines Jahres 
etwa fünfzigtauſend Fremde die nach ſo viel Jammer und 
Elend wieder aufgeblühte Stadt. Wer die herrlichen 
Harzgegenden mit ihrer eigenartigen Schönheit des Ge— 
birges, dem Wechſel von Sanftem, Lieblichem und Wild⸗ 
romantiſchem beſucht, wird an Goslar nicht vorüber: 
gehen, das heute zu den bedeutendſten Städten des ganzen 
Gebietes gehört. Wenn 1819 der Goslarer Dom wegen 
Baufälligkeit abgebrochen werden mußte und bald dar— 
auf auch die Stadttore folgten, ſo iſt das durch die Armut 
des Gemeinweſens erklärbar, ganz abgeſehen davon, daß 
man in jener Zeit den Wert geſchichtlich bedeutſamer Bau⸗ 
werke nicht zu ſchätzen verſtand. So war das 1525 errich⸗ 
tete prächtige Bauwerk, das ſogenannte „Bruſttuch“, ſo 
verwahrloſt, zerfallen und heruntergekommen, daß es, 
beim Mangel anderer Gebäude, die für dieſen Zweck ge: 
eignet geweſen wären, den Stadtarmen zur Wohnung 
dienen mußte. In neuerer Zeit iſt es als Gaſthaus ein⸗ 
gerichtet worden, das als Sehenswürdigkeit gelten darf. 

In Briefen von Reiſenden aus dem erſten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts findet man Goslar meiſt als troft- 
loſe, wenig erfreuliche Stadt erwähnt. Man fühlte ſich 
erleichtert, ſie hinter ſich zu haben. Die Zeugen der aus⸗ 
geſtandenen Elendszeiten riefen in ihrer Ruinenhaftigkeit 
eine trübe Stimmung hervor und forderten den Spott 
des herzloſen Heinrich Heine heraus. Und doch kam Gos⸗ 
lar, das an den Rand der Verzweiflung gebrachte ban— 
krotte Gemeinweſen durch Fleiß und Tüchtigkeit wieder 
zu Ehren und Anſehen. Die Freiheit war der Stadt für 
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„ewige Zeiten“ genommen worden. Dieſe „Ewigkeit“ iſt 
längſt vorbei. Daraus iſt für unſere Zukunft Wertvolles 
zu erſehen. Der Haß unſerer Feinde wird ebenſowenig 
„ewig“ währen als die Unfreiheit Goslars. Noch mehr 
aber predigen die Schickſale der beiden tauſendjährigen 
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Städte. Wo Bruderzwiſt und Uneinigkeit heimiſch waren, 
haben von jeher nur die Feinde Vorteil daraus ge— 
zogen. Auch jetzt haben wir wieder einmal Anlaß, dar⸗ 
über ernſtlich nachzudenken und das wahre Wort zu be— 
denken: „Unfriede zerſtört, Friede ernährt.“ Wer die Hei⸗ 
mat nicht liebt, dem wird auch des Vaterlandes Schickſal 
das Herz nicht bewegen. Und doch iſt unſer aller Leben 
an das Geſchick des Vaterlandes gebunden. 
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Erzählung von S. Barinkay 


in paar Kilometer, ehe die Niers über die nieder— 

ländiſche Grenze tritt, um ſich drüben eiligſt in das 
breite, behagliche Bett der Maas zu ſtürzen, lag Peter 
Forbeks Gärtnerei. Längs des Fluſſes hin breitete ſie ſich 
aus und gediehen Gemüſe, Früchte und Blumen gar 
wohl. 

All moͤrgens fuhr er mit dem beladenen Boot querüber 
auf den Markt der jenſeitigen Stadt Goch. So hatte ſein 
Großvater getan, auch ſein Vater, aber ihm fehlte der 
Sohn, der ihm darin hätte folgen können. Darum 
wollte er, daß ſeine einzige Tochter Gritt einen Gärtners⸗ 
mann heiratete. 

Ehe es ſo weit war, ſtarb Peter, und die ſchlanke, kräf⸗ 
tige Deern mit den kornhellen Zöpfen und den blauen 
Augen erbte Haus und Garten. Sie wirtſchaftete, nur 
halb der Sache kundig, ſchlecht und recht dahin und hielt 
übers Jahr Hochzeit mit einem Gärtnerburſchen, der bei 
ihr arbeitete. Es war alſo nach des Verſtorbenen Wunſch 
eingetroffen, wenn auch nicht ganz ſo, wie er's gemeint 
haben dürfte, denn Ole Boomer war arm. Doch beſaß 
er nicht nur braune, liebreiche Augen und die ſchmucke 
Geſtalt, darein ſich Gritt verliebt hatte, er war auch 
tüchtig, fleißig und ſonſt ein braver Menſch. Somit hätte 
Peter Forbek ficher doch nichts Ernſtliches gegen ihn ein⸗ 
zuwenden gehabt und ſich beſtimmt über das Glück ſeiner 
nicht ganz ohne Schwäche erzogenen Einzigen gefreut. 

Gritt und Ole hielten himmelsſelige Zärtelwochen. Da⸗ 
zu war Mai, und wenn ſie auch tagsüber emſig arbeiteten 
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und ſich jetzt mit einem Blick und dann einem Kuß be— 
gnügen mußten, des Abends flogen ſie einander in die 
Arme. Da dufteten die Blumen des Gartens zum Fenſter 
herein, die Niers rauſchte ſanft und in den blühenden 
Fliederbüſchen fangen Nachtigallen. Sie lebten wie fröh— 
liche Kinder, ſogen das Duften ein, lauſchten den Vogel⸗ 
liedern, dem Waſſerraunen, ſahen in den Sternenhimmel 
und die weiche Helle der Mainacht und ſagten ſich dabei 
immer wieder: „Oh, wie ſind wir glücklich!“ | 

Jeden Morgen fuhren fie mit dem beladenen Kahn 
zum Verkauf. Ole ging zum Markt; ſie ſaß auf der 
Ruderbank im Baumſchatten und ſtrickte oder nähte, bis 
er mit dem Erlös zurückkehrte. Sonntags beſuchten ſie 
die Kirche, nachmittags gingen ſie ſpazieren in Sonne 
und Schatten oder blieben auch daheim in ihrem Garten 
und waren ſich ſelbſt genug. 

Aber es kam wie bei faſt allen jungen Eheleuten. Trotz 
aller Liebe iſt das Zuſammengewöhnen gar oft nicht 
leicht; die menſchlichen Naturen ſind verſchieden und die 
Verhältniſſe waren es auch, ehe man ſich vereinte. Nach 
dem erſten Rauſch der Gefühle recken ſich Gewohnheiten, 
Neigungen, Beſtrebungen hoch und der Kampf zweier 
Geſchöpfe, die einen Weg ſchreiten wollen, beginnt. 

Bei Gritt zeigte ſich wachſend eine herriſche Weiſe, die 
keinem Manne taugen konnte. Das Jahr des Allein— 
regierens hatte dieſe Frucht gezeitigt. Wäre Ole brutal 
veranlagt geweſen und ihr ſchroff gegenübergetreten, es 
wäre vielleicht gut geworden. Aber er war in Armut 
groß geworden; Armut macht meiſt ſtill und demütig. 
Außerdem war ſeine Mutter Holländerin geweſen und 
von ihr beſaß er als Erbteil viel Ruhe im Blut. Und es 
war ja ſo: Gritt hatte Haus und Garten in die Ehe ge— 
bracht. 
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Er ließ ſich alſo viel gefallen von ihr. Vieles aber auch 
nicht. Dann gab es hefligen Streit, der nicht lange 
dauerte, da Ole ſtets bald wegging. Das reizte die junge 
Frau und ſie ward noch aufgeregter. Sie hätte ſich gern 
ausgetobt; es grollte innerlich bei ihr fort, und das nicht 
erloſchene Feuer brach beim kleinſten Anlaß wieder aus. 

Nach Sonnenſchein pflegt Regen einzutreten; es reg: 
nete nun ergiebig im Gärtnerhaus. Obgleich der Himmel 
ſommerblau und herrlich war. 

Ole brachte eines Tages einen kleinen Hund mit, den 
er irgendwo elend und faſt verhungert aufgefunden hatte. 
Er war ziemlich klein, kurzhaarig, pechſchwarz, beſaß 
ſchöne, lebhafte Augen und keinen Schwanz. 

„Schau nur, was für ein nettes Hundel er iſt! Raſſe 
Schifferchen, weißt du, Schipperke nennt man ſie. Die 
Holländer haben fie gern auf ihren Schiffen, da fie wach— 
ſam und feindlich gegen Fremde ſind.“ 

Harmlos ſetzte er den Findling vor Gritt nieder und 
ging daran, ihn zu ſäubern und zu füttern. | 

Mißgünſtig fah fie auf das Tier, weil er fo zärtlich 
darum bemüht war. „Was willſt du denn mit dem 
Köter?“ 

„Pflegen will ich ihn, daß er ſich wieder erholt und 
dann — na, dann kann er wohl mitleben. Er wird uns 
dienen.“ 

„Ich meine doch, wir haben, was wir brauchen!“ er: 
widerte ſie ein wenig ſcharf, einen ſcheelen Blick auf den 
Zottelhund werfend. 

„Dann behalt' ich ihn zum Liebhaben. Weil er gar ſo 
drollig iſt und ſo liebe, braune Augen hat.“ 

In der jungen Frau ſprudelte es auf. Sie allein follte- 
Ole lieben. Bedachte aber nicht, daß ſie raſchmäulig, 
unüberlegt zuviel ſagte, was Ole von ihr fernhielt. 
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„Einen unnützen Freſſer ſchleppſt du mir nichts dir 
nichts daher, und mir ſoll's auch noch recht ſein! So 
biſt du!“ 

Nun ward Ole empfindlich. „Ach, was der frißt! Hab' 
keine Angſt. Ich teile mein Eſſen mit ihm.“ 

Sie verhöhnte ihn. Und der Streit war da, der wieder 
damit endete, daß Ole mit traurigen Augen fortging. 

Aber Schipperke blieb doch im Haus, wenn auch ſchlecht 
behandelt von Gritt. Und Ole rief ihn Schipperke, ob= 
wohl das ein ſpöttiſcher Name war. 

Bald nachher war die junge Frau eine Woche lang 
krank. Nach der Geneſung ſagte eines Morgens ihr Mann: 
„Du kannſt künftig ruhig daheim bleiben, Gritt. Schip⸗ 
perke bewacht das Boot. Da wagt ſich keiner 'ran!“ 

Sie fah großäugig auf und ſchwieg. Ihr Beiſammen⸗ 
ſein bei den morgendlichen Fahrten war ja längſt nicht 
mehr ſo ſchön wie einſt, und es gab ſo leicht Zank und 
Hader. Doch daß ſie ſo mir nichts dir nichts von dem 
Köter erſetzt werden ſollte, traf ſie. Sie war beleidigt. 
Ole achtete es nicht. Seinem Gemüt, das von Gritts 
hochfahrendem Weſen ſchmerzhafte Enttäuſchungen trug, 
tat die ſtille Fahrt im Morgenſchein wohl. 

Im Herbſt kam's dann ſchlimm. 

Sie waren wieder aneinandergeraten, und Gritt pochte 
auch diesmal auf ihre größeren Rechte. Ole verſtummte 
immer, ſobald ſie davon anfing. Doch heute war's nicht 
Trauer, was ſeinen Blick trübte. Es ſchoß eine Flamme 
darin auf, und ſein ſonſt ſo gutmütiges Geſicht ward 
hart und finſter. 

Er ging aus der Stube. Kam aber nach einer halben 
Stunde wieder, angekleidet, mit dem Hut auf dem Kopf 
und einem Köfferchen in der Hand. 

Ich gehe!“ ſprach er ruhig, doch feſt. „Ich kann da 
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nicht leben, wo ich ſo oft gedemütigt werde. Ich bin dein 
Mann und habe auch Rechte. Könnte auch ganz anders 
auftreten gegen dich, doch das iſt nicht nach meinem Sinn. 
Was man mir nicht freiwillig gibt, das mag ich nicht. 
Es hat dich wahrſcheinlich gereut, einen armen Menſchen 
geheiratet zu haben. Gut, ich kann ja gehen. Warum ſollen 
wir unglücklich zuſammen leben. Von mir aus biſt du 
frei!“ 

Ohne einen Laut von ihr abzuwarten, war er draußen. 

Gritt ſtand da und ſtarrte auf die Tür, die hinter ibm 
zugefallen war. 

Um Himmels willen, ſie hatte ihn doch nie demütigen, 
im Ernſt nie ſeine Rechte ſchmälern wollen! Keine Minute 
reute es ſie, ihn zum Mann genommen zu haben. Warum 
war er ſo empfindlich? Weil ſie manchmal rechthaberiſch 
auftrat und ihn merken ließ, daß ſie hier Herrin geweſen 
war, ehe er der Herr ward. Sonſt war ja doch nichts ge— 
ſchehen, nichts, rein gar nichts! Sie zankten ſich manch⸗ 
mal. Das taten andere junge Eheleute auch. Die Süßig⸗ 
keit der erſten Wochen dauerte nirgends ewig! 

Ihr Herz klopfte. Sollte ſie ihn darum verlieren? 

Durchs Fenſter ſah ſie ihn fernhin ſchreiten; Schipperke 
folgte ihm auf dem Fuße. Sie wollte ſchreien: „Ole, Ole, 
kehr' um! Ich bin nicht ſo, wie du meinſt! Ich bin dir gut! 
Komm zurück!“ 

Doch neben dem Trotz, der da behauptete: er hat keinen 
Grund zu gehen und mich zu verlaſſen, ich hab' ihm 
nichts getan, bäumte ſich doch die verletzte Eitelkeit auf, 
weil er ſo raſch und ohne viel Umſchweife von ihr ſchied. 

Am Ende wollte er frei ſein? Ledig die Welt durch— 
wandern, wie früher, was ja ſo ſchön war, wie er oft 
erzählt hatte? Er mochte ſie nicht mehr. 

Und ſie ſah mit zuſammengebiſſenen Zähnen die Ge⸗ 


Erzählung von S. Barinkay 141 


ſtalt am Flußufer klein und kleiner werden und endlich 
um eine Wegbiegung verſchwinden. 

Gegen Abend kam Schipperke verſtaubt und mit lech— 
zender Zunge zurück. Er ſtellte ſich bellend und mit 
bettelnden Augen vor die Frau. Gritt war erſchrocken 
und blickte nach allen Seiten. 

Folgte ihm Ole nach? Hatte er geſcherzt, um ſie zu 
beunruhigen? Zu ſtrafen, wie er etwa meinte? Starr und 
feindſelig ſah ſie nun aus. Hoch hob ſie den Kopf. Dann 
war's ein ſchlechter Spaß geweſen; ſie wollte ihn nicht 
lieb empfangen. 

Es ward Nacht, aber Ole kam nicht. Und die Nacht 
ging vorbei, in der Gritt den Schmerz unterdrückte und 
den Groll aufpeitſchte. 

Am Morgen war Ole nicht zu ſehen. Wo mochte er 
ſein? In der Nähe, um nach ein paar Tagen vielleicht, 
auch früher wiederzukommen? Oder war er doch weit 
fort und kam nie wieder? Über die Grenze nach Holland, 
wo er einſt in den Blumengärten bei Haarlem gearbeitet 
hatte? 

Mochte er ſich herumtreiben, wo es ihm gefiel, jetzt 
haßte ſie ihn. | 

Als ihr Schipperke in den Weg lief, ftieß fie mit dem 
Fuß nach ihm. Sie nahm die Schaufel und wollte ihn 
totſchlagen. Aber der Hund ſchaute ſie ſo merkwürdig an. 
So ſamtbraun und ſchön, weich und treuherzig waren 
ſeine Augen, faſt wie die ſeines Herrn. Sie zuckte zurück, 
als wäre ſie willens geweſen, einen Menſchen zu morden. 
Nein, erſchlagen wollte ſie ihn nicht, aber fortjagen. Sie 
mochte ihn nicht mehr ſehen. 

Ehe ſie das tat, mahnte ihr Verſtand. Wer bewachte 
dann ihr Boot, wenn ſie nun ſelber wieder nach Goch 
hinüberfahren mußte? Arger genug hatte ſie gehabt, als 
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ſie allein wirtſchaftete und das Boot am Ufer feſthängen 
mußte. Kinder ſpielten darin, beſchmutzten es, ver⸗ 
ſchleppten die Ruder, hakten es los, trieben allerlei Un⸗ 
fug. Ein paarmal war ihr auch mancherlei abhanden 
gekommen. 

Die Erinnerung an ſo vielen Verdruß verringerte ihren 
Grimm. Schipperke konnte dableiben, denn ihr Leben 
würde nun doch weit mühſeliger werden, als es zuletzt 
geweſen. | 

Wochen verfloffen. Einſam und arbeitsreich lebte Gritt. 
Auf ihrer jungen Stirn entſtanden verdrießliche Quer⸗ 
falten, ihr Mund war herb und verkniffen, ihre Augen 
ſchauten unfreundlich. Sie war böſe auf alle Welt, und 
wer konnte, wich ihr aus. 

Ole blieb verſchwunden. 

Aber heute, als ſie ihre grüne Fracht und Büſchel von 
Zwergaſtern auf den Markt brachte, hatte fie zum erſten⸗ 
mal etwas über ihn gehört. Eine Händlerin erzählte einer 
anderen allerlei Neuigkeiten: Lims verkaufe ſeine Wand⸗ 
birnen um einen unverſchämten Preis; die Hundswut 
ſei in der Umgegend ausgebrochen und nun müßten die 
Tiere wieder Maulkörbe tragen. Ja — und Ole Boomer 
von drüben über der Niers, der ſei ſeiner jungen Frau 
davongegangen; man wiſſe ſchon vom Gehilfen, warum 
— weil ſie ungut und herrſchſüchtig geworden ſei. Ole 
Boomer wandere in vierzehn Tagen nach Braſilien aus. 

Gritt hielt ſtill, als habe ſie nichts gehört. Ihr finſteres 
Geſicht blieb gleich, aber ihr Herz ſchlug faſt nicht mehr. 
Nachdem ſie ihre Waren abgeliefert hatte, eilte ſie raſch 
zum Boot und ſtieg, von Schipperke halb ſcheu, halb zu: 
traulich begrüßt, ſchweren Schrittes ein. 

Es war Spätherbſt. Über dem Fluß lag floriger Dunſt, 
und die Sonne leuchtete matt. Darum war es kühl. Doch 
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Gritt, als ſie mittſtroms fuhr, wiſchte ſich dennoch den 
Schweiß von der Stirn. Erſt war ihr kalt, eiskalt ge 
weſen, als wäre ihr eine Eisſcholle in die Bruſt geglitten, 
und nun brannte ſie die Haut am ganzen Körper und 
in den Schläfen pochte das Blut. Sie erhob ſich, riß die 
Jacke von ſich und warf ſie über die leeren Körbe. 

Ehe ſie wieder ſaß, ſprang Schipperke auf ſie zu und 
kläffte ſie wie raſend an. Er ſprang hin, ſprang her, bellte 
gegen das Waſſer und gegen den Himmel, heulte, win 
ſelte und verbiß ſich ſchließlich in Gritts Rock. 

Sie erſchrak und ſchrie ihn an. Als er immer wieder 
an ihrem Kleid zerrte und ſie ſeine Augen böſe funkeln 
und glitzern ſah, ängſtigte ſie ſich. Was hatte das Tier? 
Da fiel ihr ein: die Hundswut herrſchte, der Hund war 
toll. Sie lief an die Spitze des Nachens; als ihr Schip⸗ 
perke nachſprang, ſchrie ſie auf. Geſchwind ſchob ſie ein 
Ruder unter ſeinen Bauch und ſchleuderte ihn in den 
Fluß. 

Einige Sekunden ſpäter ſah Gritt feinen Kopf noch: 
mals auftauchen, dann verſank er. 

Sie fiel auf die Bank und ruderte mit zitternden 
Armen heimwärts. Sie fühlte das Beben am ganzen 
Körper, als ſie ausſtieg. Wankend ging. fie ins Haus. 

Es war ihr nicht gut, und ſie legte ſich hin. Die Ober⸗ 
kleider abſtreifend, griff ſie nach der Jacke, um vorher 
noch den heutigen Erlös einzuſchließen. Die Geldbörſe 
fand ſich nicht in der einen und nicht in der anderen 
Taſche. Die war wohl herausgefallen, als ſie die Jacke 
abſtreifte und auf die Körbe geworfen hatte. Sie ſuchte 
das Boot und die Körbe durch. Es fand ſich nichts. Sie 
hatte heute eine größere Summe, den Verdienſt vieler 
Mühen, einkaſſiert. Das Geld ſollte für den Winter, wenn 
das Geſchäft ſtockte, zurückgelegt werden. 
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Wo war es nun hin? 

Mit einem Male fiel ihr ein, was geſchehen war. Als 
ſie die Jacke abgenommen und hingeworfen hatte, war die 
Börſe aus der Taſche und ins Waſſer gefallen. Jetzt be⸗ 
griff ſie auch Schipperkes Gebaren; das Tier war nicht 
toll geworden. Das treue, brave Geſchöpf hatte ihr den 
Verluſt melden wollen. Und ſie hatte den Hund ins 
Waſſer geſchleudert. 

Daß die Börſe nicht mehr zu retten geweſen wäre, ver⸗ 
ſtand der Hund ja nicht. Er tat ſeine Pflicht, und ſie 
hatte ihn getötet. 

Gritt ſank erſchöpft und erſchüttert auf ihr Bett. 

Was war ſie für ein Geſchöpf, daß ſie jeden, der es 
lieb mit ihr meinte, von ſich ſtieß? Erſt Ole, den eigenen 
Mann, und nun Schipperke, das gute Tier. Beide ja 
nicht mit Abſicht und böſem Willen, aber in Gedanken⸗ 
loſigkeit, Haſt und Unverſtand. 

Sie weinte. Es waren die erſten Tränen, die nicht aus 
Groll, Zorn und Trotz floſſen, ſondern aus echtem, wehem 
Schmerz. Aus geſegnetem Schmerz. Denn nun ſtieg aus 
der Tiefe ihres Seins das wahre Licht, die Einſicht. 

Sie ſah ſich ſo, wie ſie geweſen war, ſah ſich ohne 
Selbſtbeſchönigung und klagte ſich an: ich war ein dum⸗ 
mes, launiſches Weib! Ich achtete nicht auf mich, gab 
mich unbeherrſcht jeder häßlichen Regung hin, und meine 
törichte Zunge lieh ihr Worte. Hatte weder bedacht noch 
gefühlt, daß der Menſch, wenn er in Glück und Frieden 
zu zweien leben will, er jeden Tag beſſer werden und alle 
ſelbſtherrlichen, willkürlichen Triebe abtun muß, ſo wie 
der Gärtner alles Wilde vom Baum ſchneidet. 

Der eine muß die Art des anderen achten und verſtehen 
lernen und jeder die Liebe zum anderen hüten und pfle⸗ 
gen, damit ſie nicht überwuchert wird von alltäglichen 
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Empfindungen und den gewöhnlichen üblen Regungen 
menſchlicher Schwachheit. Sonſt gehen Glück und Frieden 
dahin. 

Nach dieſen qualvollen Stunden war Gritt wie ver— 
wandelt. Ihr Geſicht nahm die weiche Lieblichkeit früherer 
Tage wieder an, aber es war eine traurige, rührende 
Lieblichkeit. Ihre Augen blickten ſtill, ihre Haltung war 
leicht vornübergebeugt; ſie ſprach wenig und das wenige 
leis und gütig. Wie vorher war ſie geſchäftig, wenn auch 
in müder, läſſiger Weiſe. Die Morgenfahrten nach der 
Stadt hinüber machte fie nicht mehr; das mußte ein Ge: 
hilfe beſorgen, wenn er auch viel Nötiges darum ver— 
ſäumte. Sie mochte keinen Menſchen ſehen, mit keinem 
reden. 

In den Nächten ſchlief ſie ſchlecht. Daß ſie mit ihrem 
hochmütigen Weſen und ihrer unklugen Raſchzüngigkeit 
ſich ihr Glück verſcherzt hatte, fraß an ihr. Und der Ge⸗ 
danke, daß Ole in ein anderes, fernes Land ging und ſich 
ein neues Leben ſchuf, machte ſie traurig. Sie blieb hier. 
Allein und verlaſſen. Denn ſie würde keinen anderen 
Mann mehr lieben nach Ole. 

In einer Nacht hielt ſie es nicht mehr aus und verließ 
ihr Lager, das ihr zum Neſſelbett geworden war. Sie 
hatte ihr Mädchenſtübchen zu ebener Erde wieder bezogen, 
um den Erinnerungen zu entgehen. Notdürftig kleidete 
ſie ſich an und ſetzte ſich ans Fenſter, das ſie weit aufriß. 
Der Vollmond ſchien. Sein bleicher Glanz breitete Licht 

über die Wege. Die Blätter ſäuſelten leiſe und ein bißchen 
hart und ſpärlich, denn vieles war ſchon entlaubt. Die 
Niers rauſchte gedämpft, ein Lokomotivpfiff ſchrillte. 
Von den Blumenbeeten wehte Moderhauch; die Zeit der 
bunten Blüte war vergangen. Nur manchmal hob ſich 
zarter Reſedenduft darüber, und auch er roch welk. 
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Es war kalt; Gritt bebte vor Froſt, aber es war ihr 
gleichgültig. Mochte ſie krank werden, mochte ſie ſterben. 
Wie das arme, in ſeiner Treue und Klugheit von ihr ſo 
mißverſtandene Schipperke in den Wellen, ſo verſinken 
ins Nichtsmehrwiſſen, in den Tod. 

Als ſie ſo ſaß und ſann, überfiel ſie doch der Schlaf. 
Sie dachte noch daran, ſich aufs Bett zu legen, fühlte ſich 
jedoch zu müde und willenlos. Nur dazu raffte ſie ſich 
auf, ein wenig ſeitwärts zu rücken und den einen Fenſter⸗ 
flügel vor ſich zum Schutz gegen die Kälte zu ſchließen. 

Es war der Schlaf Friedloſer, der iſt ſeicht. 

Gritt vernahm bald ein Raſcheln, erwachte und öffnete 
geſpannt die Lider. Da bemerkte ſie, wie zwei Arme ſachte 
etwas zum Fenſter hereinhoben und auf den Boden 
gleiten ließen: ein Tier — einen Hund — Schipperke, 
den ertrunken geglaubten Schipperke. Und der Mann, der 
das tat, den erkannte Gritt im Mondlicht genau: es war 
Ole. 

Sie erbebte, aber ſie ergriff doch ſchnell einen dieſer 
Arme. | | 
„Ole, Ole!“ rief fie, ſchlug das Fenſter zurück und 
ſtand vor ihm, blaß und erregt. 

„Ich — ich wollte dir Schipperke bringen!“ begann 
er, erſchreckt und verlegen. „Ich war neulich in der Nähe 
und — half dem Hund aus dem Waſſer, und weil man 
mir ſagte, daß du Schipperke im Irrtum hineingeworfen 
haſt und nicht im Haß, wollte ich ihn dir bringen. Ich 
kann das Tier nicht haben bei fremden Leuten und du 
brauchſt es ja.“ 

„Ole, du Guter, verzeih mir! Ich war ein dummes, 
kurzſichtiges Weib. Ich hab' dich gekränkt, unbedacht, 
aber nicht mit Willen, glaub' mir das. Es war nicht ſo 
gemeint, wie es klang. Es war etwas Böſes in mir, aber 


Erzählung von ©. Barınlay . 147 


es ſaß nur auf der Zunge, nicht im Herzen. Verzeih mir, 
Ole!“ 

Verwirrt ſtand Ole da. 

„Ich verzeihe dir gern, Gritt! Ich bin wohl auch zu 
empfindlich geweſen.“ 8 

„Nein, nein! Ich allein habe gefehlt. Du warſt zu gut 
zu mir, du hätteſt mich zanken ſollen, mir's verweiſen 
und mich ſtrafen wie ein ungezogenes Kind!“ 

Er lächelte ein bißchen. 1 

„Das liegt mir nicht. Und nun will ich dir Lebewohl 
ſagen.“ 

Sie packte auch ſeinen anderen Arm, als könnte ihr 
Ole beim bloßen Wort entſchwinden. 

„Du willſt übers große Meer, er ich gehört. Iſt's 
wahr?“ 

Ww Morgen reiſe ich.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. 

„Wie kannſt du ſo u von allem Foriaehen in die 
Fremde?“ 

„Ich gehe nicht leicht.“ 

„Dann — dann bleibe doch hier, wo man dich kennt 
und lieb hat. Bleibe hier, wo du — dein Haus, dein Recht 
und dein Weib haſt.“ | 

Er fchaute fie an. Der Kopf ſank ihm mutlos auf die 
Bruſt. 

„Es gäbe doch kein Glück. Ich bin nicht der rechte Mann 
für dich.“ 

„Das iſt nicht wahr! Ich war ein böſes Weib ge— 
worden, da biſt du ruhig fortgegangen, und ich bin zu 
mir gekommen und hab' begriffen, wie ich bin. Bleib, 
Ole. Ich will nie mehr herrſchſüchtig ſein, meine Zunge 
hüten und zu dir aufſchauen, wie es ſein ſoll, und wie ich 
es ja auch fühle!“ | 
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Ole ſchwieg. 

„Liebſt du mich denn kein bißchen mehr?“ 

Wieder blieb er ſtill. Er dachte daran, wie oft er hier 
in der Nähe umhergeſtreift war, nur um ſie von ferne 
flüchtig zu ſehen. Dachte daran, daß er in die weite Welt 
wollte, weil er nicht erleben mochte, daß ſie einen anderen 
nahm. 

„Ole, ich bin dir doch ſo gut. Und der Himmel will, 
daß du bleibſt, darum hat er uns heute zufammenger 
bracht.” 

„Wenn es nun wieder unſer Unglück wird? Ich bin 
beſcheiden, aber ich habe meinen Stolz ...“ 

„Ich will ihn nie mehr verletzen. Ich will demütig 
ſein. Ich hab' dich ſo lieb, mein Ole, mein guter, guter 
Ole!“ 

Sie ſchlang ihre Arme um ihn und küßte ihn. 

„Du bleibſt bei mir?“ 

Er ſchwang ſich aufs Sims. Sie drängte ihn zurück. 

„Nein, nein, nicht ſo! Ich öffne dir die Tür. Du ſollſt 
als Herr über die Schwelle gehen.“ 

Da lachte er glücklich. 

Doch ſchon klappten die Fenſter zu. 

Als ſich die Türe vor ihm auftat, ſtand ſie da, zärtlich 
hielt ſie Schipperke im Arm. Ihm dankte ſie ja ihr Glück. 
Dann ſetzte ſie das Tier zu Boden, und fiel Ole weinend 
und lachend an die Bruſt. 


Fünfundzwanzig Jahre drabtloſe 
Telegraphie 
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m 14. Mai 1897 hockten am Fuß der zwanzig Meter 

hohen Klippe von Lavernock Point, nicht weit von 
dem engliſchen Seebad Penarth (bei Cardiff), in einer 
großen Holzkiſte ſünf Männer dichtgedrängt neben⸗ und 
übereinander. Dieſe ſeltſame Zufluchtſtätte hatten ſie ge⸗ 
wählt zum Schutz gegen den Wind, der aus vollen Backen 
vom Briſtolkanal hereinwehte. Im übrigen galt ihre 
Aufmerkſamkeit nicht Wogen und Wind, noch dem ſchönen 
Landſchaftsbild, ſondern einzig und allein einer kleinen 
Apparatur, die Antwort geben ſollte, ob der Menfchheit 
die vielleicht unbegrenzte Überwindung des Raumes 
möglich ſei. Einer der fünf in geſpannteſter Erwartung 
Lauſchenden war Profeſſor Slaby von der Charlotten⸗ 
burger Techniſchen Hochſchule, der andere ein noch ſehr 
junger Mann, deſſen Name mit dieſem Tage Welt: 
berühmtheit erlangen ſollte: Marconi. 
Die Apparatur beſtand aus einem von Branly ſchon 
1890 entdeckten Kohärer (Fritter), mit einem Morſe⸗ 
empfänger in einen Stromkreis geſchaltet. Von den 
Apparaten führte ein iſoliert aufgehängter Kupferdraht 
zur Spitze eines auf der Klippe aufgeſtellten 30 Meter 
hohen Maſtes. Von der Höhe der Klippe ſah man auch 
in 5 Kilometer Entfernung den Sendeort, das Felseiland 
Flatholm, von deſſen Leuchtturm ein in gleicher Weiſe 
aufgehängter Draht zu einem Bretterhäuschen lief. Dort 
ftanden die Sendeapparate in der ſchon 1887 von Hertz 
angegebenen Schaltung: ein von einem achtzelligen Akku⸗ 
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mulator geſpeiſter kleiner Induktor, deſſen Sekundär— 
ladung ſich in einer mit dem Sendedraht und der Erde 
leitend verbundenen Funken⸗ 
ſtrecke entladen konnte, wenn 
man auf einen Merfetafter 
drückte. Sogar der Sende⸗ 
draht (Antenne) war ſchon 
vorher von dem Ruſſen Pop⸗ 
poff mit Erfolg zum Anzei⸗ 
gen von herannahenden Ge: 
wittern benutzt worden. Dem⸗ 
nach alles bekannte Einzel⸗ 
heiten. Aber Marconi (Abb. 1) 
war der erſte, der ſie in ſcharf⸗ 
ſinniger Weiſe ſo zu ſchalten 
verſtand, daß es möglich wurde, Morſezeichen auf grö— 
ßere Entfernungen ohne verbindende Drahtleitung zu 
übermitteln. Das iſt ſein un⸗ 
beſtreitbares Verdienſt, das 
ihm für immer einen hervor⸗ 
ragenden Platz in der Reihe 
der genialen Erfinder ſichert. 
Nicht vergeſſen aber dürfen 
gerade wir Deutſchen, daß die 
Erfolge Marconis und ſeiner 
zahlreichen Mitſtreiter um die 
Überwindung des Raumes für 
den menſchlichen Gedanken 
nicht möglich geweſen wären * 
ohne die grundlegenden Unter⸗ Abb. 2. Heinrich Hertz. 
ſuchungen und Nachweiſe über die Theorie der elektri⸗ 
ſchen Strahlung, die der leider viel zu frühe vom Tode 
hingeraffte Hamburger Heinrich Rudolf Hertz (1857 bis 


Abb. 1. Guglielmo Marconi. 
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1894, Abb. 2) in den Jahren 1887/88 in Bonn durch— 
führte. Ohne ihn würden Telegraphie und Telephonie 
vielleicht heute noch am Drahte kleben. 

Hinſichtlich der phyſikaliſchen und techniſchen Einzel— 
heiten, auf denen ſich die mo⸗ | 
derne drahtloſe Telegraphie 
und Telephonie aufbauen, 
darf ich den Leſer auf meinen 
Aufſatz in Band XII des Jahr- 
gangs 1920 der „Bibliothek 
der Unterhaltung und des Wiſ— 
ſens“ (Seite 15 ff.) verweiſen. 
Heute ſoll uns ihre Entwick— 
lung beſchäftigen von der klei⸗ 
nen Funkenſtrecke, mit deren 
Hilfe Marconi 1897 zum er: 
ſtenmal das Morſezeichen für v 
von Flatholm nach Lavernock 
Point entſandte, bis zur jüng⸗ 
ſten Glanzleiſtung deutſcher 
Elektrotechnik, der zuverläfft: 
gen drahtloſen Verbindung 
von Deutſchland mit der 
Hauptſtadt von Argentinien, 
Buenos Aires. Abb. 3. Turm und Stations- 

Zuerſt hatte Marconi, ein baus der alten Anlage in 
Schüler des Phyſikers Rigfi allen, 
in Bologna, auf dem Landgut feines Vaters experimen— 
tiert. Da ihm aber die nötigen Mittel zur Vornahme 
umfangreicher Verſuche in der Heimat nicht zur Ver— 
fügung ſtanden, wandte er ſich nach England und fand 
dort, als er bei Cardiff den Beweis für die Richtigkeit 
ſeiner Anſichten geliefert hatte, den beſten Förderer ſeiner 
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Pläne, den er ſich nur denken konnte, in der Perſon des 
leitenden Ingenieurs der engliſchen Telegraphenverwal⸗ 


- 


AN 
Abb. 3a. Hochſpannungsraum der alten Telefunkenſtation bei Nauen. 


tung, Preece. Der war damals gerade bemüht, nach Vor⸗ 
ſchlägen von Erich Rathenau, dem Bruder des Miniſters, 
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eine Verbindung der Inſel-Leuchttürme und Feuerſchiffe 


mit der britiſchen 
Waſſer als elektri⸗ 
ſches Ubertragungs⸗ 
mittel dienen ſollte. 
Als aber Marconi 
den beſſeren Weg 
wies, ſtellte er ſich 
und feinen gewich⸗ 
tigen Einfluß ganz 
in den Dienſt dieſes 
neuen Bahnbre— 
chers der Telegra— 


phie. Nur ſo erklärt 


es ſich, daß Mar⸗ 
coni förmlich von 
Erfolg zu Erfolg 
flog und ſeine Mit⸗ 
bewerber zeitweilig 
ſo überflügelte, daß 
er beinahe ein Welt⸗ 
monopol errang. 

Nicht etwa, daß 
man in Deutſch⸗ 
land der neuen Er⸗ 
rungenſchaft gegen⸗ 
über gleichgültig 
geblieben wäre ( Ab⸗ 
bildung 3). Bei uns 
tauchten ſogar ſehr 
bald zwei Syſteme 


Weſtküſte einzurichten, wobei das 


3 
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Abb. 4. Antennenanlage der erſten deut: 
ſchen „Großſtation“ in Berlin-Oberſchöne⸗ 
weide im Jahre 1903. 


auf, deren jedes ſeine beſonderen Vorzüge, auch gegenüber 
Marconi, hatte. Aber ſtatt zuſammen zu arbeiten, erging 
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man ſich zunächſt in eifriger 
wiſſenſchaftlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Befehdung. Im⸗ 
merhin hatte jedoch dieſer Streit 
der Meinungen den außer⸗ 
ordentlichen Vorteil, daß nun 
gerade die wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der ganzen Frage 
bei uns aufs ſorgſamſte er: 
forſcht wurden, und als ſich 
endlich im Jahre 1903 beide 
| Syſteme in der „Geſellſchaft 

e e für drahtloſe Telegraphie“ zu⸗ 
ſammenſchloſſen, die 1906 die Station Nauen eröffnete 
(Abb. 3 und 3a), war damit der deutſchen „Funken⸗ 
telegraphie“ die Ebenbürtigkeit neben dem Syſtem Mar⸗ 
conis geſichert. Auch mit dieſem iſt übrigens in letzter 
Zeit ein Ausgleich erfolgt, indem man ſich über die ver— 
ſchiedenen Intereſſenge— 
biete friedlich verſtändigte. 
Das eine deutſche Syſtem 
ſtand unter der Führung 
von Profeſſor Slaby (Ab⸗ 
bildung 5), der in feinem 
damaligen Aſſiſtenten Graf 
von Arco (Abb. 6), jetzt 
Direktor der Telefunken⸗ 
geſellſchaft, einen hochbe⸗ 
gabten Helfer hatte, und 
von Kaiſer Wilhelm beſon⸗ 
ders gefördert wurde. Auf 
den königlichen Beſitzungen —— —: 
bei Potsdam u zwiſchen der Abb. 6. Graf Georg von Arco. 
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Heilandskirche in Sakrow und der Matroſenſtation an 
der Glienicker Brücke, ſtellte er ſeine erſten Freiverſuche 
nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen an, und ſchon im 
Herbſt 1897 konnte er vermittels eines Luftdrahtes, den 
ein 500 Meter hoch ſchwebender Feſſelballon der Luft— 
ſchifferabteilung trug, eine drahtloſe Verbindung zwiſchen 
Berlin und Rangsdorf an der Zoſſener Bahn (21 Kilo— 
meter) herſtellen, was da: 
mals einen Weltrekord be= 
deutete. Slaby und Arco lehr⸗ 
ten, die Iſolationſchwierig— 
keiten der erſten Marconi— 
anlage überwinden, und 
machten ſich beſonders um 
die Ausbildung genauer 
Meßverfahren für die Wel- i 
lenlängen verdient, ohne 
die man die Zuverläſſigkeit 
der drahtloſen Verbindung 
zweier Stationen, die zu— 
meiſt von ihrer genauen 
gegenſeitigen Abſtimmung 
abhängig iſt, wohl niemals ſo raſch erreicht hätte, wie es 
tatſächlich geſchah. Denn es iſt ein anderes, durch einen 
beſonders glücklichen Einfall den großen Wurf zu tun, 
ein anderes, auf methodiſchem Weg die beſten Möglich: 
keiten des Gelingens feſtzuſtellen und ſo auf zielſicherem 
Wege, ohne koſtſpielige Taſtverſuche, eine Erfindung 
immer weiter auszubauen. Die erſte deutſche drahtloſe 
Verbindung, am 15. Mai 1900 zwiſchen dem Leuchtturm 
von Borkum und dem 35 Kilometer davon entfernten 
Leuchtſchiff Borkumriff in Betrieb genommen, war übri⸗ 
gens nach dem Marconiſyſtem ausgeführt. Die Reichs— 


Abb. 7. Ferdinand Braun. 
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marineverwaltung wendete ſich aber gleich dem Syſtem 
Slaby zu und ließ einige Kriegſchiffe mit ſolchen Sende⸗ 
und Empfangſtationen ausrüſten, die umſo mehr be— 
friedigten, weil bei vorkommenden Störungen die Fehler 
wegen der Einfachheit der Apparatur in der Regel vom 
Bedienungsperſonal behoben werden konnten. 

Das andere deutſche Syſtem geht auf Profeſſor Ferdi⸗ 
nand Braun (Abb. 7) in Straßburg im Elſaß zurück. 
Indem er ſtatt des Induktors einen Flaſchenkreis (näm⸗ 
lich von Leidener Flaſchen) mit einer Antenne durch 
Koppelung verband, lehrte er, die zur Ausſtrahlung ge⸗ 
langende Energie in beliebiger Weiſe verſtärken und da⸗ 
mit überhaupt erſt große Entfernungen überwinden. 
Seine Anordnung wurde denn auch von Marconi und 
allen anderen übernommen. Ebenſo verdanken wir Braun 
überaus wertvolle Unterſuchungen über die verſchieden⸗ 
artigen Koppelungen zwiſchen dem geſchloſſenen Schwin⸗ 
gungskreis, der die Strahlung erzeugt, und dem offenen 
Antennenkreis, der ſie in den freien Raum hinausſendet. 
Indem man nun die Sekundärwicklung des Induk⸗ 
toriums mit der Primärwicklung zu einem in gegen: 
ſeitiger Reſonanz ſtehenden Syſtem auszugeſtalten lernte, 
wurde es möglich, den Strom aus Wechſelſtrommaſchinen 
zu entnehmen und ſo die . wiederum erheblich 
zu vergrößern. 

Eine weitere wertvolle Ausgeſtaltung der drahtloſen 
Telegraphie verdanken wir Profeſſor Max Wien, der auf 
die Vorzüge der „Stoßerregung“ hinwies. Während bei 
der alten Funkenſtrecke mit Kugelelektroden die Steige⸗ 
rung der Energiezufuhr ſchließlich zur Entſtehung eines 
Lichtbogens führt, der für die drahtloſe Telegraphie nicht 
mehr brauchbar iſt, kann man durch zweckmäßigen Aus⸗ 
bau der Funkenſtrecke erreichen, daß ſich die Lichtentladung 
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von ſelbſt wieder auslöſcht, worauf der Antennenkreis allein 
weiterſchwingt, und zwar in ſehr ſchwach gedämpften 


Schwingungen. Wiens Erfindung wurde von der Geſell— 
ſchaft für drahtloſe Telegraphie zu der berühmten „Löſch— 
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t Rahmenantennen für 6000 und 2000 Kilometer Reichweite, 
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Abb. 8. Empfangſtat 


158 Fünfundzwanzig Jahre drahtloſe Telegraphie 


funkenſtrecke“ ausgebaut, beſtehend aus einer Reihe filber: 
plattierter Kupferplatten, zwiſchen denen die Entladung 
ſtattfindet. Da erſt die Erſetzung der alten ſtarkgedämpf⸗ 


Abb. 9. Fun kentelegraphiſche Motorwagenſtation. 


ten Schwingungen durch möglichſt wenig gedämpfte die 
genaue Abſtimmbarkeit der Stationen ermöglichte und 
die Löſchfunkenſtrecke obendrein einen Nutzeffekt bis zu 
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85 Prozent ergab, beherrſchte ſie lange Zeit die drahtloſe 
Telegraphie, beſonders als man durch Einführung des 
Blondelſchen Prinzips (flutende Wechſelſpannung) tö— 
nende Löſchfunken erzeugen lernte, die das viel bequemere 
Abhören der Morſezeichen durch das Telephon geſtatteten, 
was ſich überhaupt als die empfindlichſte Beobachtungs⸗ 
methode für elektriſche Schwingungen erwies. Dasſelbe 


N 
Mr 


8 — 
Abb. 10. Telegraphiſt im Militärautomobil empfängt die 
Meldung eines Flugzeuges. 


(Abhören im Telephon) läßt ſich mit dem tönenden Licht⸗ 
bogen nach Dudell erreichen, der ſogar raſch wechſelnde 
Tonhöhe, alſo ganze Tonſignale, und den gleichzeitigen 
Verkehr mehrerer Stationen auf verſchiedener Tonhöhe 
ermöglicht. 

Vollkommen ungedämpfte Schwingungen zu erregen, 
gelang zuerſt dem Dänen W. Poulſen, indem er den 
Lichtbogen in Waſſerſtoff und einem ſtarken Magnetfeld 
brennen ließ. Da aber ſeine Methode eine ſehr komplizierte 


160 Fünfundzwanzig Jahre drahtloſe Telegraphie 


Apparatur erforderte, vermochte ſie dem tönenden Licht⸗ 
funken den Rang doch nicht abzulaufen; am gleichen 
Übelftand litt feine ſcharfſinnige Tikkerſchaltung, die eine 
| fehr ſcharfe Ab: 
ſtimmung ge 
ſtattete. Unge⸗ 
dämpfte 
Schwingungen 
liefern ferner die 
Hochfrequenz⸗ 
maſchinen, bei 
denen feſtſtehen⸗ 
de und umlau⸗ 
fende Wicklung 
unter fortgeſetz⸗ 
ter Steigerung 
aufeinander ein⸗ 
wirken, bis die 
für drahtloſe 
Telegraphie er⸗ 
forderliche hohe 
Wechſelzahl 
(Frequenz) er⸗ 
reicht iſt. Um ihre 
Ausbildung 
——bphHhaben ſich be⸗ 
Abb. 11. Tragbares Empfangsgerät zur ſonders Gold: 
Ortsbeſtimmung unbekannter Stationen. ſchmidt und 
Graf Arco verdient gemacht. Als wegen der vielſeitigen 
Verwendbarkeit (kleine bis größte Entfernungen für 
Sendern wie für Empfang) beſonders wertvoller Sen⸗ 
der kam dann noch die Kathoden-(Elekteonen⸗) Röhre 
hinzu, auch Vakuum⸗ oder Verſtärkerröhre genannt. 
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Sie geht zurück auf das „Vakuumventil“ von Fleming 
und die Kathodenröhre des Oſterreichers von Lieben, die 
dann der Amerikaner Lee de Foreſt im beſondern für die 
Zwecke der drahtloſen Telegraphie und Telephonie aus: 


Abb. 12. Antennenanlage eines Kriegſchiffes. 
baute, indem er zwiſchen die beiden Elektroden noch das 
die Entladung beeinfluſſende „Gitter“ einführte. 
Das erſte zum Nachweis elektriſcher Schwingungen ge⸗ 
eignete Gerät war der Fritter von Branly. Er verſchwand 
bald wieder aus dem techniſchen Betrieb, weil ſeine 
„Brücke“ aus Metallſpänen ſehr wenig zuverläſſig war 
und durch Erſchütterungen fortwährend wieder emp— 
findlich gemacht werden mußte. Trotzdem iſt er, weil 
1922. XIII. 11 
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einfach herzuſtellen, heute noch der beliebteſte „Detektor“ 
bei den Experimenten unſerer Knaben, obwohl auch hier 
die Empfänger von Roſenberger oder Bleckrode viel beſſer 
und genauer arbeiten. Für den Fernbetrieb erſetzte ſchon 
Marconi den Branluyſchen Fritter durch feinen ſinnreichen 
Magnetdetektor, bei dem friſch magnttiſierter, raſch fort⸗ 
bewegter Stahldraht durch gedämpfte Schwingungen 
wieder zum Teil entmagnetiſiert wird, welche Zuſtands⸗ 
änderung ſich in einem Telephon abhören läßt. Schlömilch 
erfand 1903 den einfachen und dabei doch ſehr empfind— 
lichen „elektrolytiſchen Detektor“, bei dem in angeſäuertem 
Waſſer einer großen Elektrode eine andere mit winziger 
freier Oberfläche gegenüberſteht; hier beeinfluſſen die 
elektriſchen Schwingungen die Gasentwicklung an der 
kleinen Elektrode, was ſich wiederum im Telephon durch 
Geräuſche bemerkbar macht. Noch beſſer waren die 
Thermo- und Kontaktdetektoren, bei denen ſich zwei aus 
verſchiedenen Stoffen (Metall und Graphit oder Blei— 
glanz, Schwefelkupfer und ſo weiter) beſtehende Leiter 
nur in einem Punkt (feine Spitze) unter leichtem Druck 
berühren. Dieſe beiden Empfänger hatten vor dem Fritter 
und dem Magnetdetektor den Vorzug, daß fie zum An⸗ 
ſprechen keine beſtimmte Energie benötigten, ſondern die 
ankommenden Stromſtöße „addierten“, alſo viel ſchwä⸗ 
chere Schwingungen bereits anzeigten. In dieſer Ver⸗ 
ſtärkerwirkung ſind ſie freilich heute völlig überholt durch 
die Vakuumröhre, bei der die Verſtärkung das Fünfzig⸗ 
bis Hundertfache beträgt, ſo daß man durch acht hinter⸗ 
einandergeſchaltete Röhren eine hundertſechzigmillionen⸗ 
fache Verſtärkung erzielt. Sie erſt hat die „drahtloſe Tele⸗ 
graphie rings um die Erde“ gewährleiſtet und geſtattet 
obendrein, auf die alten rieſigen Empfangsantennen 
völlig zu verzichten. | 
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Auch die übrigen Mängel, die den erſten drahtloſen 
Einrichtungen noch anhafteten, hat man ſchrittweiſe bis 
zu einem beſtimmten Grade überwinden gelernt. Die 
völlige Geheimhaltung der drahtloſen Nachrichten wird 
freilich wohl kaum gelingen; man muß ſich da auf die 
Anwendung von chiffrierten Zeichen beſchränken. Aber 
während ſich die alten Stationen durch ihre Funkerei mit 
gedämpften Schwingungen fortwährend ſtörten, iſt heute 


Abb. 13. Hauptgebäude der neuen Großſtation Nauen. 


die gegenſeitige Einſtimmung bis auf ein halbes Prozent 
ſichergeſtellt. Auch die Richtfähigkeit iſt ſehr gefördert 
worden. Schon Marconi wies dafür einen Weg mit ſeiner 
„geknickten“ oder Hoeizontalantenne, die er parallel zum 
Erdboden ausſpannte; ſie wirkt in ihrer Längsrichtung 
viel energiſcher als in der Querrichtung, ſo daß ſich die 
Wellen nicht mehr gleichmäßig nach allen Seiten (Kreis⸗ 
form) ausbreiten, ſondern in der Form einer langge— 
zogenen Ellipſe. Aus demſelben Grunde wendet man für 
den Empfang die ſehr wenig umfangreiche Rahmen— 
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antenne (Abb. 8 und 11) an, die nur in einer beſtimmten 
Richtung anſpricht, für alle ſonſt woher kommenden 
Schwingungen aber unempfindlich iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß neben dem geſchilderten 
ſyſtematiſchen Ausbau der Großtelegraphie noch zahlloſe 
Beſtrebungen nebenher liefen, die neue wertvolle Er: 
findung beſonderen Zwecken dienſtbar zu machen. Vor 
allem meldeten ſich da die Heeresverwaltungen mit ihren 
Spezialwünſchen für Manöver, Krieg und Kolonial— 
dienſt. Hier war vor allem die Aufgabe trans portabler 
Sendeſtationen und tragbarer, leichter Empfänger zu 
löſen. Es gelang übrigens ſehr raſch und viel leichter als 
die Überwindung fo mancher Schwierigkeiten, die in der 
Großtelegraphie auftauchten. Unſere Abb. 9 bis 12 und 
Abb. 18 zeigen ſolche Spezialvorrichtungen, zu deren Er: 
klärung es keiner weiteren Worte bedarf, wenn man nicht in 
Einzelheiten eingehen will. Auch in privaten Kreiſen regte 
ſich vielfach der Wunſch, aus geſchäftlichen Gründen aus 
der neuen Nachrichtenübermittlung unabhängig vom 
Großbetrieb Nutzen zu ziehen oder gar aus reiner, ſpiele⸗ 
riſcher Neugier „mitzuhören“. So entſtanden allerlei 
„Privatſtationen“ verſchiedenſter Reichweite bis herab zu 
den „Taſchenempfängern“ mit „Regenſchirm⸗“ und 
„Rechenantenne“, und in Amerika, wo keinerlei Geſetz 
die Errichtung privater Stationen behindert, iſt zur Zeit 
geradezu eine „Radiomanie“ ausgebrochen. Seit nämlich 
die drahtloſe Telephonie beinahe zur ebenbürtigen 
Schweſter der drahtloſen Telegraphie aufgerückt iſt, wur⸗ 
den auch dafür Zafchen: und Tiſchapparate (Radiophone) 
erſonnen, und ſeither ſchwärmt drüben über dem großen 
Teiche alles davon, Zeitungsnachrichten, Konzerte und f o 
weiter, die drahtlos „rundgegeben“ werden, bequem im 
Lehnſeſſel zur Unterhaltung mitanzuhören. 


\ 
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Da ſoeben die drahtloſe Telephonie geſtreift wurde, 
mögen auch ihrem Entwicklungsgang noch einige Worte 
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gewidmet ſein. Schon bald nach Marconis erſten Er— 


folgen begann man, auch ihr Aufmerkſamkeit zu ſchenken; 


Abb. 14. Kathodenröhren-Senderſtat 
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doch erreichte man nichts Nennenswertes, ſolange nur 
ſtark gedämpfte Schwingungen zur Verfügung ſtanden. 
Mit den tönenden Funken ſtellten ſich die erſten ausſichts— 
reicheren Ergebniſſe ein, und als Feſſenden ſeine Hoch— 
frequenzmaſchine heranzog, erzielte er nach feinen An— 
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Abb. 15. Boßfrequennafiinen- Bender in Nauen. 


gaben ſchon 1904 eine fichere telephoniſche Verſtändigung 
über rund vierzig Kilometer. Poulſen kam mit ſeiner 
Lichtbogenmethode auf 500 Kilometer, vor etwa zehn 
Jahren die Station Nauen bis auf 700 Kilometer. Die 
Hauptſchwierigkeit lag aber i immer in der Notwendigkeit, 
beim Überbrücken großer Entfernungen dem Mikrophon 
viel mehr Energie aufzuladen, als es auszuhalten ver— 
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mochte. Große Hoffnungen knüpfte man dann an das 
Flüſſigkeitsmikrophon von Majorana, bei dem ein aus: 
fließender Waſſerſtrahl, der zugleich für ſtändige Kühlung 
ſorgte, durch die Membran eines Telephons beeinflußt 
wurde, was entſprechende Anderungen im Stromzuſtand 
der Leitung hervorrief. Doch hat ſich auch hier ſchließlich 
die Elektronenröhre allein das Feld erobert, was nach 
ihren obengeſchil⸗ 
derten Vorzügen 
nicht mehr ver⸗ 
wundern wird. 
Um zum Schluß 
noch einen kur⸗ 
zen Rundblick 
auf den heutigen 
Stand zu wer: 
fen, ſo kann man 
ſagen, daß keine 
irdiſche Entfer⸗ 
nung für die 
drahtloſe Tele⸗ 
graphie und vielleicht bald auch für drahtloſe Telepyonie 
mehr zu groß iſt. Der Beweis iſt durch die „Drahtloſer 
Überſee⸗Verkehr A.⸗G. (Transradio)“, eine Tochtergrün⸗ 
dung der „Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie“, er⸗ 
bracht worden, indem ſie eine zuverläſſige Verbindung 
der neuen Großſtation Nauen (Abb. 13 und 14) mit 
Argentinien herſtellte. Hier liegen die beiden Stationen 
in der ungünſtigſten Entfernung, nämlich zwei Drittel 
des Erdumfangs (12 000 Kilometer) voneinander; oben⸗ 
drein war ein breiter Tropengürtel mit ſeinen ſo läſtigen 
Störungen durch atmoſphäriſche Einflüſſe (Gewitter und 
ſo weiter) zu überwinden. Um dem geſteigerten Verkehr 


x 


Abb. 16. Ape für drahtloſe 
Nachrichtenübermittlung. 
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zu genügen, ſollen die vier alten Großmaſten von Nauen 
durch ſieben neue von je 210 Meter Höhe erſetzt werden; 
zur Beſchaffung der dazu nötigen Geldmittel hat die 
Transradio ihr Kapital um 25 Millionen Mark erhöht. 


Schnellempfang: Aufnahme des täglich regelmäßigen Verkehrs von 
Lyon (Frankreich) nach Otter Cliffs (Maine) bis zu 50 Worten in der 
nute. 
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Aufnahmen von Laboratoriumsverſuchen, ſteigend von 100 —600 Worten in 
der Minute. a) 100 Worte, b) 300 Worte, c) 495 Worte und d) 690 Worte 
| in der Minute, 
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Mehrfachempfang: Aufnahmen zweier Wellen verichiedener Hoͤrfrequenz 
auf einer Antenne. a) 2000 nen und b) 1025 Schwingungen in 
der Minute. 


Abb. 17. Funkenſpruchempfang auf Lichtbildſtreifen. 


Man baut heute Hochfrequenzmaſchinen (Abb. 15) von 
vielen hundert Pferdekräften, die ſich durch ganz un: 
ſcheinbare Vorrichtungen ſelbſt innerhalb einer Um⸗ 
laufſchwankung von + 0,2 Promille einregulieren. Mit 
dem Verſchwinden der hohen Empfangsantennen ift 
man viel unabhängiger von den erwähnten atmofphär- 
ſchen Störungen geworden. Mechaniſche Vorrichtunge 
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ZZ ,rr— ——— . ——— 
(Schnellſchreiber, Abb. 16 und 17) zeichnen die drahtloſen 
Telegramme automatiſch auf und ermöglichen einen er— 
heblich ſchnelleren Verkehr als auf dem alten Wege durch 
das Kabel. Man hat gelernt, aus fahrenden Eiſenbahn— 
zügen drahtlos zu telegraphieren und zu telephonieren. 


Abb. 18. Tragbare Feldſtationen mit Stromerzeugern 
für militäriſche Zwecke. 
In letzter Zeit iſt ſogar wieder eine engere Verbindung 
mit der Drahttelegraphie herbeigeführt worden, indem 
man jetzt die Telegraphen- und Telephondrähte, ja ſogar 
Hochſpannungsleitungen gleichzeitig zur Nachrichten— 
übermittlung auf drahtloſem und dem Drahtweg benützt. 
Wieviel bleibt uns eigentlich nach nur fünfundzwanzig 
Jahren drahtloſer Telegraphie, auf dieſem Gebiet noch 
zu wünſchen übrig? c 


Die Arbeit des Landmann 


Von Dr. ©. v. Jezewski 


Dos Hilfswerk der deutſchen Landwirtſchaft, mit 
deſſen Durchführung ſoeben begonnen wurde, hat 
das Ziel, die Ernährung unſeres Volkes aus den Erzeug— 
niſſen der eigenen Scholle ſicherzuſtellen und uns von dem 
Milliardentribut zu befreien, den wir heute für die Ein⸗ 
fuhr von Nahrungs- und Futtermitteln dem Auslande 
zu entrichten haben. Vor dem Weltkriege konnte die 
deutſche Landwirtſchaft etwa 83 Prozent der damaligen 
Reichsbevölkerung ernähren. Durch die Erſchöpfung 
unſerer Felder und den Verluſt wichtiger Überfchußgebiete 
im deutſchen Oſten iſt aber der Umfang der Ernten ſo ſtark 
zurückgegangen, daß ſie, wenn wir die Lebensweiſe der 
Vorkriegszeit beibehalten wollten, nur noch zur Ernäh⸗ 
rung von 42 Prozent der jetzigen Einwohnerzahl aus: 
reichen würden. Die Forderung der landwirtſchaftlichen 
Selbſtverſorgung könnte unter dieſen Umſtänden zunächſt 
hoffnungslos erſcheinen, wenn nicht ein Blick auf die bis⸗ 
herigen Fortſchritte der landwirtſchaftlichen Technik uns 
die Möglichkeit ihrer Erfüllung vor Augen führen würde. 

Das Zeitalter der Naturwiſſenſchaften und der Technik 
hat eine gewaltige Steigerung der Tandwirtfchaftlichen - 
Erträge gebracht. Der größte Fortſchritt war unſtreitig 
die Einführung der künſtlichen Düngung, deren Un: 
wendung heute dank einer jahrzehntelangen Aufklärungs- 
und Werbearbeit bis in das fernſte Dorf gedrungen iſt. 
Von hoher Bedeutung tft ſodann die verbeſſerte Boden: 
bearbeitung, die namentlich mit der Ausbreitung des 
Hackfruchtbaues ſich einführte. Als Glanzleiſtung ſtrenger 
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und angewandter Wiſſenſchaft ſind die überraſchenden 
Erfolge der Saatgutzüchtung anzuſehen, denn erſt die 
Verwendung hochgezüchteten Saatgutes ſetzt den Lande 
wirt in den Stand, dem Boden die höchſten Erträge ab⸗ 
zuringen. | 

Dank all diefen Fortſchritten und Verbeſſerungen ift 
es gelungen, im Laufe eines halben Jahrhunderts die Er: 
träge unſerer Fluren nahezu zu verdoppeln. Während 
man beiſpielsweiſe um das Jahr 1860 vom Morgen erſt 
5 bis 6 Zentner Roggen erntete, ſtellte ſich der Ertrag von 
derſelben Fläche in der Zeit vor dem Kriege im Reichs— 
durchſchnitt auf 9 bis 10 Zentner, in den beſtgeleiteten 
hochrationell arbeitenden Wirtſchaften ſogar auf 13 bis 
15 Zentner Roggen auf je einen Morgen. 

Gleichzeitig begann die ſich ausbreitende maſchinelle 
Bodenkultur den Bedarf an menſchlicher Arbeitskraft 
mehr und mehr zu verringern. Weite Flächen werden heute 
vom Dampfpflug umgebrochen, zur Erntezeit rattert die 
Mähmaſchine über das Feld. Immer ſeltener hört man 
heute auf dem Lande noch den Klang der Dreſchflegel, 
der uns noch aus den Kindertagen im Ohr klingt; nun 
hört man meiſt das Surren der Dreſchmaſchine. 

An dem wichtigſten aller landwirtſchaftlichen Erzeug— 
niſſe, dem täglichen Brote, läßt ſich die Steigerung der 
Produktivität der menſchlichen Arbeit, die mit dem Ma- 
ſchinenzeitalter heraufgekommen iſt, deutlich erweiſen. 
Durch eine große Zahl betriebswiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchungen ſind wir über den Arbeitsverbrauch der ver— 
ſchiedenen landwirtſchaftlichen Verrichtungen genau 
unterrichtet. Auf den Morgen landwirtſchaftlicher Fläche 
kamen um das Jahr 1870 etwa 7°/, Arbeitstage zu je 
10 Stunden. Seitdem iſt der Bedarf an Handarbeit in⸗ 
folge Verwendung von Maſchinen auf etwa 7 Arbeits⸗ 
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tage für den Morgen und das Jahr geſunken; er kann 
durch ausgiebigſte Heranziehung des Selbſtbinders und 
der Dampfdreſchmaſchine vielleicht noch bis auf etwa 
6 Arbeitstage vermindert werden. 

Bei den einzelnen Fruchtarten iſt die erforderliche Ar⸗ 
beitsleiſtung verſchieden. Die höchſten Anſprüche ſtellt die 
Zuckerrübe mit 16 jährlichen Arbeitstagen für den Mor⸗ 
gen, auch die Kartoffel verlangt noch 9°/, Tage, das Ge: 
treide dagegen nur 5½, die Futterpflanzen nur 1 / Ar⸗ 
beitstage für einen Morgen Anbaufläche. 

Es könnte zunächſt überraſchen, daß der Anbau von 
1 Morgen Roggen beiſpielsweiſe nicht mehr als 5/ Ar⸗ 
beitstage oder 55 Arbeitſtunden im ganzen Jahre er⸗ 
fordern ſoll. So beanſprucht das Ausfahren und Aus— 
breiten des Düngers für einen Morgen etwa 2 Tage, 
das Pflügen durchſchnittlich einen halben Tag, die Aus- 
ſaat mit der Drillmaſchine ½ big ?/, Stunde. Die Mäh⸗ 
maſchine bewältigt täglich 1o bis 20 Morgen Getreide 
und mehr, ſchneidet alſo einen Morgen in / bis 1 Stunde, 
während mit der Senſe, je nach Dichte und Gleichmäßig⸗ 
keit des Pflanzenſtandes, am Tage 1 bis 3 Morgen ge: 
ſchnitten werden können. 

Nimmt man an, daß vor zwei Menſchenaltern zum An- 
bau von einem Morgen Roggen noch etwa 6½ Arbeits- 
tage erforderlich waren, und daß von dieſer Fläche 
5 Zentner Korn geerntet wurden, ſo wären in 65 Stun- 
den insgeſamt 500 Pfund Brotkorn, in einer Stunde alſo 
knapp 8 Pfund Roggen erzeugt worden. Vor dem Kriege 
wurden in den Durchſchnittsbetrieben in 5/ Tagen 
10 Zentner Roggen, in einer Stunde alſo 18 Pfund Rog- 
gen erzeugt, das iſt mehr als das Doppelte der früheren 
Produktion. In den modernſten Betrieben endlich ge— 
nügten zur Hervorbringung von 15 Zentnern Roggen 
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45 Arbeitſtunden, hier wurden in einer Stunde 
33 Pfund Brotkorn erzeugt. Die Erträge, die wir vor 
dem Weltkriege erſt als Höchſtleiſtungen einiger Muſter⸗ 
wirtſchaften anzuſehen hatten, dürften nach einem 
Menſchenalter, wenn die neuen Verfah⸗ 
ren in der Maſſe der bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaften eingeführt ſind, die Durchſchnitts⸗ 
leiſtungen aller Betriebe ſein, vor denen die Pioniere des 
Ackerbaues alsdann wieder einen ähnlichen pe 
haben werden wie in der Gegenwart. 

Auch auf dem Gebiete der Viehzucht hat ſich ein ähn: 
licher Aufſtieg vollzogen. Vor allem große Fortſchritte 
in der Züchtung leiſtungs fähiger Tierraſſen und in der 
rationellen Verwertung der Futtermittel, während die 
arbeitſparende Wirkung der Maſchinen hier allerdings 
nicht im gleichen Maße ſich geltend zu machen vermochte 
wie im Ackerbau. 

Das landwirtſchaftliche Hilfswerk hat nun die Auf: 
gabe zu erfüllen, durch den beſchleunigten Aus⸗ 
bau und die allgemeine Verbreitung 
der fortſchrittlichen Kulturver fahren 
die Kriegſchäden zu heilen und die Ernteerträge auf die 
Vorkriegshöhe und über dieſe hinaus zu heben. 

Eines der wichtigſten Mittel zur Produktionſteige⸗ 
rung iſt die künſtliche Düngung, die nach dem Raubbau 
der Kriegsjahre nötiger iſt denn je zuvor. Erfreulicher⸗ 
weiſe iſt unſere Induſtrie heute in der Lage, den geſamten 
Bedarf der heimiſchen Landwirtſchaft an dem wichtigſten 
Düngemittel, dem Stickſtoff, ſelbſt zu decken. Die Stick⸗ 
ſtoffmengen, die ſie liefern kann, ſteigen von Jahr zu 
Jahr. Während vor dem Kriege dem deutſchen Acker 
jährlich erſt etwa 2,3 Millionen Doppelzentner Stickſtoff 
zugeführt wurden, ſtehen im laufenden Jahre bereits 
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3,5 Millionen Doppelzentner zur Verfügung, im nächſten 
Jahre ſogar mehr als 5 Millionen Doppelzentner. Die 
Zufuhr von einem Doppelzentner Stickſtoff gewähr⸗ 
leiſtet aber eine Mehrerzeugung von 2 bis 3 Doppel: 
zentnern Körnern beziehentlich von 20 Doppelzentnern 
Kartoffeln oder Zuckerrüben. 

Soll aber das Hilfswerk raſch und erfolgreich zum 
Wiederaufbau der deutſchen Volkswirtſchaft beitragen 
können, ſo müſſen die Erkenntniſſe und Errungenſchaften 
der Neuzeit in die große Mehrzahl aller landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe Eingang finden. In dieſer Hinſicht bleibt 
allerdings noch eine gewaltige Arbeit zu leiſten. Vor dem 
Kriege beſtand eine ſachgemäße Betriebsführung erſt bei 
rund 22 Prozent aller landwirtſchaftlichen Betriebe, 
während die überwiegende Zahl noch mehr oder minder 
rückſtändig geleitet war. Die Durchführung des land- 
wirtſchaftlichen Hilfswerkes iſt daher in erſter Linie eine 
Bildungsfrage. Landwirtſchaftliche Fachſchulen 
aller Art, Ackerbauſchulen und Winterſchulen, Wander⸗ 
lehrer und Wanderredner müſſen die berufliche Bildung 
unſerer Landbevölkerung in verſtärktem Maße zu heben 
ſuchen. Mit treffenden Worten kennzeichnet Profeſſor 
Doktor Fr. Aereboe die Verhältniſſe, wenn er ſchreibt: 
„Die große Maſſe des Volkes ahnt nicht, was ſich aus 
dem deutſchen Heimatboden machen ließe, wenn ſeine 
Schätze gehoben würden. Hundert Millionen Menſchen 
könnten wir auf ihm leicht ernähren, wenn die Menſchen 
nur danach wären.“ 


Die Abſchließung und Troden- 


legung der Zuiderfee 
Von Profeffor Adolf Keller 


N ie größte Bucht der Nordſee, die zwiſchen den hol— 

ländiſchen Provinzen Nordholland, Utrecht, Gel— 
derland, Oberyſſel und Friesland tief ins Land ein— 
fpringende Zuiderſee war im Altertum ein vom Meer ab: 
getrennter Süßwaſſerſee, bis die großen Sturmfluten 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert mit ihren ge— 
waltig hereinbrechenden und zurückflutenden Waſſer— 
maſſen die Landbarre zerſägten, deren Verlauf noch heute 
aus der Flucht der vier großen vorgelagerten Inſeln Te⸗ 
rel, Vlieland, Terſchelling und Ameland und der fie um: 
gebenden Untiefen erkannt werden kann. Das Gebiet des 
Sees umfaßt 3139 Quadratkilometer, mit den zugehöri⸗ 
gen Watten 5250 Quadratkilometer, ſeine Tiefe beträgt 
im Mittel etwa dreieinhalb Meter, an der tiefſten Stelle 
etwa vier Meter, während in der Ausmündungsöffnung 
des Texelgat und des Vliegat größere Tiefen (bis elf 
Meter) vorkommen. Unter den einmündenden Flüſſen 
iſt die Yſſel der größte. 

Wiederholt dachte man daran, das bei den Sturm— 
fluten verloren gegangene Land wieder zurückzugewin⸗ 
nen. Im Jahre 1848 ſchlug van Diggelen vor, den alten 
Zuſtand durch Abdämmung der Lücken in der vorge— 
lagerten Inſelreihe wieder herzuſtellen, doch bietet die 
große Tiefe des Vliegat zu erhebliche Schwierigkeiten. 
Beijerink wollte ſich 1860 mit einer Abſchließung und 
Trockenlegung des ſüdlichſten Teiles von Enkhuizen über 
die Inſel Urk zur Ketelmündung begnügen, aber ſein 
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Konzeſſionsgeſuch wurde 1870 von der Regierung abge— 
lehnt, die in richtiger Beurteilung der großen wirtſchaft⸗ 
lichen Tragweite des Unternehmens die Ausführung ſich 
vorbehielt, um alle Spekulationen auszuſchalten. Als 
aber im Jahre 1871 die Regierung mit eigenen Vor⸗ 
ſchlägen zur Ausführung des großen Unternehmens vor 
die Volksvertretung kam, fand ſie nicht die nötige Unter⸗ 
ſtützung. Erſt der daraufhin gegründeten privaten Zui⸗ 
derſee⸗Vereinigung gelang es in jahrzehntelangen Ar⸗ 
beiten durch eingehende Unterſuchungen die miffenfchaft: 
lichen Grundlagen für das Unternehmen zu gewinnen 
und die öffentliche Meinung auf die Vorteile und wirt: 
ſchaftliche Bedeutung des Werkes hinzuweiſen. Die 
Frucht dieſer Vorarbeiten war der großangelegte Plan, 
die Zuiderſee durch einen Damm von der nordholländi⸗ 
ſchen Küſte über die Inſel Wieringen hinweg bis nach 
Piaam in Friesland abzuſchließen und dem dadurch ab— 
getrennten Yſſelmeer durch vier große Einpolderungen 
noch erhebliche Flächen nutzbaren Landes abzuringen. 
Nach geringfügigen Abänderungen durch die 1892 zur 
Prüfung beſtellte ſtaatliche Kommiſſion wurden die vor: 
gelegten Pläne gebilligt und ihre Ausführung durch den 
Staat in Ausſicht genommen. Die Bauzeit des jetzt be⸗ 
reits in Angriff genommenen Hauptdammes ſoll acht 
Jahre betragen, während in einer Bauperiode von zwei: 
unddreißig Jahren die Einpolderung der vier Landflächen 
ſo allmählich betrieben werden ſoll, daß keine allzugroße 
Entwertung des Landes durch zu großes Angebot von 
Neuland eintreten wird. 

Das erſte Stadium der Abſchließung hat bereits be⸗ 
gonnen, und es ſoll durch den Dammbau der Waſſer⸗ 
ſpiegel des Dffelmeeres um etwa vierzig Zentimeter unter 
den bisherigen Stand geſenkt werden. Die durch die Zus 


Von Profeſſor Adolf Keller 177 


894 


— —— bb — P —— 
flüſſe beigeführten Waſſermengen müſſen daher zur Zeit 
der Ebbe durch Schleuſen im Damme dem Meere zuge— 
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Überfichtsfarte der geplanten Trockenlegung der Zuiderſee. 
(Polder heißt im Hollaͤndiſchen das durch Abdeichung dem Meere entriſſene Land.) 


führt werden. Dieſe Schleuſen ſind bei Wieringen ge: 

plant; ſie ſind im ganzen 300 Meter breit und be⸗ 

ſtehen aus ſechs Gruppen von je vier Schleuſen mit 
1922. XIII. 12 
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12½ Meter Offnung und 4 Meter Tiefe, zu denen noch 
zwei Schiffahrtfchleufen hinzutreten. Sie führen ihre 
Waſſer in einem 1000 Meter breiten Kanal dem Meere 
zu. Der Damm wird 30 Kilometer lang und durch— 
quert mit Ausnahme einer 7 Meter tiefen Stelle nur 
mäßige Tiefen. Das Erdreich zur Aufſchüttung wird 
der Inſel Wieringen entnommen, die zur Dammver— 
kleidung nötigen waſſerundurchläſſigen Schichten ſollen 
durch Baggerungen gewonnen werden, welche zur 
Offenhaltung von Häfen in dem geſenkten Dffelmeer 
ſowieſo nötig ſind. Der Damm wird die gewöhnliche 
Flut um 5 Meter überragen und noch 2½ Meter über 
den höchſten bisher bekannten Waſſerſtand hinaus: 
gehen. Beſondere Schwierigkeiten bietet der Schluß 
der letzten Offnung, da durch die Gezeiten ſtarke Strö: 
mungen in derſelben auftreten werden, welche zur Zer— 
ſtörung des Dammkopfes und zu Auswaſchungen des 
Untergrundes führen müſſen. Man will den Schwierig— 
keiten dadurch begegnen, daß man in der Mitte der 
Hauptſtrecke zwiſchen Wieringen und Piaam eine Ar— 
beitsinſel aufſchüttet, ſo daß der Dammbau von vier 
Arbeitſtellen aus begonnen und bis auf die zwei letzten 
Offnungen von zuſammen 16 500 Meter Länge ruhig 
durchgeführt werden kann. In dieſen letzten Strecken ſoll 
dann durch rieſige Senkſtücke aus Faſchinen oder Beton von 
60 bis 150 Meter Länge ein bis 150 Meter breiter Damm 
allmählich bis zur Waſſeroberfläche aufgebaut und zuletzt 
mit der Dammkrone beſetzt werden. Im allgemeinen ſoll 
der ganze Damm an der Sohle 60 Meter breit wer⸗ 
den und ſeine Krone ſoll eine Fahrſtraße und die zwei— 
gleiſige Bahnverbindung von Friesland nach Nord— 
holland aufnehmen. Die Baukoſten für den Abſchluß— 
damm ſind auf 68 Millionen Mark berechnet. 
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Die natürliche Folge der Abſchließung wird die Aus- 
ſüßung der Zuiderſee ſein, und wenn dabei auch die See— 
fiſcherei durch das Ausſterben der Meeresfauna erhebli— 
chen Schaden erleidet, ſo wird er doch bei weitem durch 
die Vorteile aufgehoben, die in der beſſeren Wäſſerung 
der geplanten Polder, in dem ganz erheblichen Sturm— 
flutſchutz der Deiche und in der Auffriſchung des Waſſers 
in Nordholland und Friesland beſtehen. 

Bei den geplanten Einpolderungen handelt es ſich um 
360 000 Hektar Land, und zwar ſollen zuerſt das Wie: 
ringer Meer, dann der öſtliche und hierauf die ſüdlichen 


Polder in Angriff genommen werden. Die Eindämmun⸗ 


gen können unter dem Schutz des Abſchlußdammes er— 
heblich billiger hergeſtellt werden als am offenen Meer. 
Zur Abbeförderung des Regenwaſſers und der Quel— 
lungen von der See her find große Dampfpumpwerke von 
zuſammen 17 000 Pferdeſtärken vorgeſehen. Die Koſten 
der geſamten Eindeichung find auf 221. Millionen Mark 
veranſchlagt, werden ſich aber durch den Verkauf des ge— 
wonnenen Landes vorausſichtlich wieder einbringen 
laſſen. | 

Das ganze Gelände fällt leicht gegen Südoſten auf 
Medemblik zu, wohin alle Entwäſſerungskanäle der vier 
Abteilungen des Polders zuſammenlaufen und wo das 
Pumpwerk Aufſtellung findet. Ein Ringkanal umzieht 
den Polder, um die bisherigen Häfen der Schiffahrt zus 
gänglich zu erhaltene Ein Netz von Hauptwegen und 
Hauptgräben teilt das Land in Streifen von 2000 Meter 
Breite. Senkrecht dazu ziehen Seitenwege und Seiten— 
gräben in 1000 Meter Abſtand, ſo daß Landſtreifen von 
1000 Meter Länge und 500 Meter Breite entſtehen, die 
durch weitere kleinere Graben in Stücke von 500 Meter 
Länge und 100 Meter Breite zerteilt werden. 
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Mit dieſem Werke unternimmt Holland die größte 
Aufgabe, die bisher auf dem Gebiete der Landgewinnung 
in Angriff genommen wurden. Es kann kein Zweifel be— 
ſtehen, daß nur der Staat ein derartiges Unternehmen 
durchführen kann, wenn er auch Herr ſeiner wirtſchaft— 
lichen Auswirkungen bleiben will. Ein vorſichtiges Zü— 
geln der Bautätigkeit ſoll der Entwertung des Landes 
durch Überangebot entgegenwirken, auf der anderen 
Seite ſoll die Ausſchaltung der Spekulation dem Siedler 
die vollen Vorteile des erſchloſſenen Neulandes zu⸗ 
kommen laſſen. Allgemein hat ſich denn auch das Ver— 
ſtändnis für die Größe dieſer Kulturaufgabe durchge— 
ſetzt, und wenn auch erſt die Zukunft Schlüſſe über die 
finanzielle Ertragfähigkeit des Unternehmens zulaſſen 
wird, ſo muß man umſo mehr den Weitblick anerkennen, 
der neben den wirtſchaftlichen Sahlen auch den idealen 
Wert dieſer Großtat der Kultur in Rechnung zu e 
weiß. 


Die Aufloͤſung 
des dritten Preisraͤtſels lautet: 
Acht' nicht gering das kleinſte Ding. 


Als Preistraͤger wurden ausgeloſt: 


Den 1. Preis zu 150 Mark erhielt: 
Martin, Fritz, Militäranwärter, Heidenau b. Dresden. 


Den 2 Preis zu 100 Mark erhielt: 
Flacke, Karl⸗Heinz, Dortmund. 


Die drei Preiſe zu je 50 Mark entfielen auf: 


Laſſe, Max, Hilfszahlmeiſter, Dresden⸗A.; Ludewig, Johannes, 
Drogiſt, Chemnitz; Sapp, Lüder, Blumenthal i. Hann. Ä 


Zehn Preife zu je 30 Mark entfielen auf: 


Buhles, Fritz, Bergmann, Waldmohr (Pfalz); Friedrich, Julius, 
Lehrer, Görkau (Böhmen); Gruß, Paul, Chemnitz; Klingel⸗ 
meyer, Auguſte, Frau, Gießen; Köhler, Max, Lokomotivführer 
a. D., Holzminden; Lorenz, Karl, Magdeburg; Picard, Bruno, 
Maurermeiſter, Schlotheim i. Thür.; Schmidt, Paul, Lehrer, 
Berlin; Sieburg, E., Frau, Bockenem a. Harz; Zacher, Hermann, 
Kirchendiener, Jena. 


Fuͤnfzehn Preiſe zu je 20 Mark entfielen auf: 


Fiſcher, Otto, Lehrer, Geneiken (Kreis Erkelenz); Fuchs, H., 
Phil., Evansville (Ind.), U. S. A.; Heckmann, Hugo, Porto 
Alegre (Braſ.); Hille, Kurt, Oberſteuerſekretär, Dresden⸗N.; 
Hübner, Otto, Reichenbach i. Schl.; Keil, Paul, Kaſſeninſpektor, 
Zwickau i. Sa.; Löhning, Margarete, Aſſiſtentin, Stralſund; 
Maier⸗Noris, Karola, Fräulein, München⸗Laim; Panzer, Paul, 
Schöneck i. Vogtl.; Rehak, Franz, Lehrer, Kunnersdorf b. Zwik⸗ 
kau (Böhmen); Sachſe, Paul, Schüler, Schlotheim i. Th.; 
Schaſſe, Auguſte, Frau, Hannover; Schütz, Adolf, Fabrikant, 
Reichenberg (Böhmen); Taegtow, Friedrich, Lehrer, Boa Viſta 
do Herval, Rio Grande do Sul (Braſ.); Wendt, F., Lederfabrik, 
Hirſchberg (Saale). 


Wir danken den vielen treuen Leſern 
unſerer „Bibliothek“, die durch Einſen— 
dung einer Loͤſung, wenn ſie auch nicht 
allen Bedingungen genuͤgte, zum Teil in 
Gedichtform, ihr Intereſſe bewieſen; be- 
ſonders allen denen, die in Begleitſchrei— 
ben ihre Anhaͤnglichkeit an unſere Zeit- 
ſchrift mit wohlgemeinten Anerkennungen 
und mancherlei Ratſchlaͤgen Ausdruck 
gaben. Unſer Dank fuͤr ſolche Treue gilt 
vor allem denen, die, im Ausland lebend, 
aus der Ferne Gruͤße an uns ſandten und 
uns bezeugten, daß auch unſere roten Bänd- 
chen dazu beitragen, die Verbindung mit 
der deutſchen Heimat, ſei es jenſeits des 
Meeres in Amerika oder in den gewaltſam 
abgetrennten Gebieten an den Grenzen 
unſeres Vaterlandes, lebendig und friſch 
zu erhalten. Wir bleiben auch im neuen 
Jahrgang bemuͤht, unſeren Freunden in 
mancherlei Form Anregung und Unter- 
haltung zu bieten und frohe Stunden zu 
verſchaffen. Dazu ſoll auch ein neues 
Preisausſchreiben im Jahrg. 1923 
beitragen, uͤber das wir ſpaͤter Genaueres 
mitteilen werden. 


Mannigfaltiges 
Ein beruͤhmtes Liebespaar 


„Wo haſt du deine Lieder her, o Nachtigall?“ — 
„Ich danke ſie der Liebe zu der Roſe!“ 


In der Poeſie des Orients iſt die Nachtigall und die Roſe ein 
vielgefeiertes, romantiſches Liebespärchen. Der Liebhaber iſt der 
Vogel. Da im Deutſchen der Nachtigallenname nicht männlichen 
Geſchlechts iſt, wählten unſere Überſetzer für den ſchmachtenden 
Sänger die Bezeichnung „Sproſſer“. Die Nachtigall der orienta⸗ 
liſchen Dichtung wurde zum Symbol und Vorbild eines leiden⸗ 
ſchaftlichen, ſich in tödlicher Glut verzehrenden Anbeters. So 
ſingt der perſiſche Dichter Dſchami von ſich ſelbſt als von dem 
Sproſſer, der im Herbſt nach der Geliebten klagt, und ſo mancher 
andere vergleicht ſich oder ſonſtige Verliebte mit der Nachtigall. 
Perſien, das Roſenland, iſt die Heimat der Nachtigall-Roſen⸗ 
Fabel. Seine Dichter wetteiferten darin, das Pärchen phantaſie⸗ 
voll zu umweben, zarte Szenen und rührende Situationen zu 
feinem Ruhm zu erſinnen. Der Dichter Attar ſchildert eine Ge⸗ 
richtſitzung, wo der Sproſſer als Angeklagter auftritt. Die ge⸗ 
ſamte übrige Vogelwelt beſchwerte ſich bei Salomo, daß die un⸗ 
aufhörlichen nächtlichen Klagen der Nachtigall ihnen den Schlaf 
ſtörten. Aber der Liebhaber weiß ſich ſo rührend mit der ſinnver⸗ 
wirrenden Leidenſchaft zu entſchuldigen, die ihm die Roſe einge⸗ 
flößt, daß der weiſeſte aller Herrſcher ihn nicht nur freiſprechen, 
ſondern auch die Wohltat begreiflich findet, herbes Leid in Klage⸗ 
liedern auszuſtrömen. 

Jamis ſchildert in Verſen, wie die Roſe, die einſt weiß war, 
ihre rote Farbe erhielt. Im Anfang herrſchte die Lotosblume über 
alle Pflanzen. Aber ſie gehörte zu den Gewächſen, die nachts 
ſchlafen wollen. Das gefiel den Blumen nicht, und ſo baten ſie 
Allah, ihnen ſtatt der ſchläfrigen Lotos einen Herrſcher zu geben, 
der auch nachts für ſie wachte. Da ſandte ihnen Allah als Herr⸗ 
ſcherin die jungfräulich weiße, mit ſchützendem Dorne bewehrte 
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Roſe. Kaum erblickte die Nachtigall die blendendefchöne Blüte, fo 
ergriff gewaltige Leidenſchaft ihr Herz, und im Überſchwange des 
Gefühls drückte ſie es feſt, feſt gegen die Geliebte, und ſiehe, da 
ward es grauſam verwundet vom Dorne der Spröden; Blut 
färbte die weiße Blume mit herrlichem Rot. 

Andere Dichter ſchildern, wie ſich die Nachtigall ſo übermäßig 
am Duft der Roſe berauſcht, daß ſie trunken vom Aſte zu Boden 
fällt — oder wie ſie keine Roſe brechen ſehen kann, ohne ſchmerz⸗ 
liche Klagetöne anzuſtimmen. Es wird aber auch von Nachtigallen 
geſungen, die aus Liebe zur Roſe ſtarben, an gebrochenem Herzen 
hinſiechend. Mitunter wird die Nachtigall auch heiter aufgefaßt. 
So erſcheint der Sproſſer als ein glücklich und ſelig im Buche der 
Roſe Studierender: 


„Hört, wie im Frühling die Freude und Liebe nur koſen, 
Und wie die Sproſſer dann leſen in Büchern der Roſen.“ 


Singend wird die dort gefundene Wiſſenſchaft der Welt ver⸗ 
kündet: 

„Lieblich in der Roſenzeit hält die Liebe Schule, 

Es doziert die Nachtigall vom Doktorenſtuhle.“ 


Roſe und Nachtigall zum Liebes pärchen zuſammenzuführen, 
würde bei uns naturgeſchichtlich nicht richtig geweſen ſein. Die 
Roſe iſt ja in unſeren Gegenden nicht Frühlingsbote wie im 
Orient, denn ſie beginnt meiſt erſt zu blühen, wenn die Nachtigall 
zu ſingen aufhört. Im Morgenlande gehören beide demſelben 
lieblichen Jahresteil an, und in Perſien kommt noch dazu, daß 
ſich ihre Namen reimen, denn die Nachtigall heißt „Bülbül“, die 
Roſe aber „Gül“. Dieſer Name bedeutet ſoviel wie „Blume“ 
überhaupt. Daraus geht hervor, daß die Roſe dem Perſer die 
Blütenſchöne, ja die Blume aller Blumen iſt. K. v. J. 


Die erſten Fuchſiabaͤume 
An den ſchönen Anblick blühender Fuchſiabäume ſind wir ſo ge⸗ 
wöhnt, daß es uns wunderlich anmutet zu hören, daß erſt Ende 
der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ihre Züchtung er: 
folgte. Bis dahin begnügte man ſich, die reizvolle Pflanze, die 
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Plumier, der Leibarzt Ludwigs XV., ſeinerzeit aus den Wäldern 
Perus nach Europa gebracht hatte, in ſtrauchartiger Form zu 
ziehen. Auf den Gedanken, die Fuchſia baumartig zu ziehen, kam 
zuerſt ein vielſeitig tätiger Mann, der Bäcker, Bildhauer, Gärtner 
und ein großes Original war. Er hieß de Brayn und wohnte in 
Mecheln. Als Bäcker formte er Zuckerſtatuetten und intereſſierte ſich 
auch für Brunnenſtatuen. Über Brunnenanlagen nachſinnend, kam 
er dazu, ſich mit Hydraulik zu beſchäftigen, und dabei geriet er in 
weiteres Nachdenken, auf welche Art Pflanzen am beſten be— 
wäſſert werden könnten. Die Folge war, daß er ſich nun auch noch 
mit Gärtnerei befaßte. Unter anderen Aufgaben, die er ſich ſtellte, 
war auch die, die damals allgemeiner bekannt werdende Fuchsia 
globosa zum Kronenbaum heranzuziehen, und das Ergebnis 
ſeiner Bemühungen blieb nicht aus. Er erzielte Stücke, die drei 
Meter Höhe und achtzig Zentimeter Kronendurchmeſſer auf— 
wieſen. Dieſes gärtneriſche Kunſtſtück erregte vor ſeinem Hauſe 
die Aufmerkſamkeit aller Spaziergänger und Blumenliebhaber. 
Als er einen Baum mit Hunderten von Blüten auf einer Ausſtel⸗ 
lung ſehen ließ, erhielt er einen Preis. Der Fuchſiabaum wurde üͤber⸗ 
ſchwenglich gerühmt und als herrlicher Schmuck für Gärten, Ge⸗ 
wächshäuſer und Feſtſäle empfohlen. Als das Ausſtellungskomitee 
hörte, daß Herr de Brayn hundert ſolcher Fuchſiabäume beſäße, 
begaben ſich die Herren in ſeinen Garten und bewunderten die 
ſeltene Pracht. Das Komitee hätte nun gern einige Fuchſiabäume 
angekauft, aber der Züchter erklärte, daß er nur alle hundert 
Bäume zuſammen abgebe. Stundenlang unterhandelte man mit 
dem Sonderling, aber er blieb unerſchütterlich. Endlich gelang es, 
ihm das Geſtändnis zu entreißen, daß eine eigentümliche religiöſe 
Vorſtellung es ihm unmöglich mache, die hundert Bäume „aus⸗ 
einanderreißen“ zu laſſen. Der größte von ihnen erſchien ihm in 
ſeiner frommen Phantaſie als Chriſtus, die beiden nächſthohen 
als St. Peter und St. Paul. Zehn andere galten als die übrigen 
Apoſtel. Auch für den Reſt gab er eine wunderliche Erklärung. 
Die Macht dieſer Vorſtellung war größer als menſchliche Über: 
redungskünſte. Das Komitee mußte ſich mit zwei anderen Bäumen 
begnügen, die nicht zu den Hundert gehörten. 
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De Brayn, deſſen Name mit der Geſchichte der Fuchſia dauernd 
verknüpft iſt, hatte ſie für einen ae gezogen, aus deſſen 
Garten man ſie holte. K. v. Jezewski. 


Allerlei Schmuck und Dachziegel aus Perlmutter 


Die Perlmuſcheln liefern neben den echten Perlen noch die 
Perlmutter, die in einer mehr oder weniger dicken Schicht die 
Innenſeiten der Schalen auskleidet und wegen ihres reizvollen 
Farbenſpieles zu allerlei Schmuckſachen und Ziergegenſtänden 
Verwendung findet. Es zeigte ſich aber, daß dieſelben Muſcheln 
nicht gleichzeitig Perlen in großer Zahl und Perlmutter von guter 
Beſchaffenheit liefern. So kommen von der Inſel Zeylon, vor 
allem aus dem Golf von Manaar, zwar die zahlreichſten und 
ſchönſten Perlen der Welt. Die Muſcheln jedoch bleiben in den 
Gewäſſern von Zeylon klein; fie überſchreiten nicht die Größe 
eines Handtellers, auch ihre Dicke iſt gering, ſo daß ſie in der Perl⸗ 
mutterinduſtrie kaum verwendbar ſind, obwohl ihre Innenfläche 
ſich durch Glanz und ſchönes Ausſehen auszeichnet. 

Perlmutter von guter Beſchaffenheit liefern dagegen die Perl⸗ 
muſchelbänke des Roten Meeres. Die Schalen bilden ein wich⸗ 
tiges Ausfuhrgut Arabiens; ſie wurden vor dem Kriege in ganzen 
Ladungen nach Trieſt verſchifft, die ſchönſten Stücke gingen nach 
Jaffa und Jeruſalem, wo die Anfertigung von Perlmuttergegen⸗ 
ſtänden einen anſehnlichen Induſtriezweig bildet. Die beſte Perl⸗ 
mutter der Welt ſtammt aus den Gewäſſern in der Umgebung der 
Suluinſeln, die zwiſchen den Philippinen und der Nordſpitze von 
Borneo liegen; aber die dortigen Muſcheln liefern nur verhältnis⸗ 
mäßig wenig Perlen. Die Muſchelſchalen der Suluinſeln ſowie 
der benachbarten Tawi⸗Tawi⸗Inſeln erreichen eine bedeutende 
Größe; ihr Gewicht beträgt im Durchſchnitt dreiviertel Pfund, die 
ſchwerſten Stücke wiegen jedoch bis zu zwei Pfund. Die Perl⸗ 
mutterſchicht dieſer Stücke iſt beſonders rein und hat einen hohen 
Glanz. Nach der Stadt Makaſſar, über die ſie vielfach in den 
Handel kommen, heißen ſie gewöhnlich Makaſſarſchalen. Die 
Perlmutter dient zur Herſtellung von Knöpfen, Meſſergriffen, 
Andenkenartikeln und allerlei kunſtgewerblichen Gegenſtänden. 
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Die ſchlechteren Stücke finden in Aſien eine eigenartige Verwen⸗ 
dung; nach einer Mitteilung von Profeſſor K. Andrée werden fie 
dort an Stelle von Dachziegeln benutzt. Dr. S. v. J. 


Die Grenze des Hellſehens. 

Es iſt eine alte Praxis, wenn einer geſtohlen hat und Davon: 
rennt, dabei zu ſchreien: „Haltet den Dieb!“ Mancher iſt mit 
dieſem Trick den Verfolgern entronnen. Heute werfen die Okkul⸗ 
tiſten wieder einmal den Gelehrten vor, ſie kümmerten ſich nicht 
um die Erforſchung der Geiſterwelt. Wenn die Gelehrten aber Ex⸗ 
perimente mit den Medien vornehmen wollen, dann ſind dieſe 
guten Leute meiſt nicht disponiert, oder ziehen es vor, im Dunkel 
zu bleiben, wo bekanntlich gut munkeln iſt. So war es früher und 
wird es wohl auch künftig ſo bleiben. Man ſollte aber dann doch 
darauf verzichten, vorwurfsvoll zu erklären, die Wiſſenſchaft 
kümmere ſich nicht um die Tatſachen des Okkultismus. 

Im Jahre 1852 erſchien in England der „erſte Magnetiſeur Euro⸗ 
pas“, ein Monſieur Laſſaigne, und mit ihm die „hervorragendſte 
Hellſeherin“ Prudence Bernard. Als ſie nach Mancheſter kamen, 
um ſich dort beſtaunen zu laſſen, brachten die geſchäftstüchtigen 
Leutchen Zirkulare in die Öffentlichkeit, worin zweiunddreißig 
anerkennende Auszüge aus Londoner Zeitungen abgedruckt waren. 
Der damals berühmte Arzt James Braid, der Vorkämpfer der 
Hypnoſe und Suggeſtionstherapie, verſchaffte ſich einen guten 
Platz, um die Darbietungen genau beobachten zu können. Unter 
anderem zeigte Fräulein Prudence, daß ſie leſen und Karten zu 
ſpielen vermochte, während ihr die Augen ſo feſt verbunden waren, 
„daß kein Lichtſtrahl dieſelben erreichen konnte“. Während das 
Spiel vorbereitet wurde, beobachtete Braid, wie die Dame nach⸗ 
denklich ihr Geſicht auf die Hände legte. Er ſagt: „Das geſchah 
zweifellos nur deshalb, um den Verband ganz in Ordnung 
zu bringen, damit ja kein Lichtſtrahl in die Augen dringen 
konnte.“ | | 

Die Hellfeherin machte dieſes Manöver zweimal, fo daß Braid 
einige Freunde darauf aufmerkſam machte, welche die Richtigkeit 
ſeiner Beobachtung bezeugten. Nun begann Fräulein Prudence 
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ihre hellſeheriſche Tätigkeit, und die Anweſenden ſchienen voll⸗ 
kommen überzeugt von dem übernatürlichen Vorgang. 

Nun trat James Braid vor und erſuchte um eine kleine Ande⸗ 
rung der bisherigen Art der Schauftellung, die ihm umſo leichter 
zu bewerkſtelligen ſchien, da in den Zirkularen behauptet wurde, 
Fräulein Prudence beſäße die Fähigkeit, durch Steine und Wände 
ſehen zu können. Braid wünſchte, die Dame möge einen Bogen 
dünner Pappe ſo um ihren Hals befeſtigen, daß er nach oben 
den Kopf umſchließe und ihn trichterförmig ſo überrage, daß man 
weder darüber hinweg noch darunter hindurch ſehen könne. Die 
Dame erklärte, fie ſei nicht imſtande, durch Pappe zu ſehen. Um 
dieſen Einwand zu entkräftigen, ſchlug Braid vor, ein Stück Pappe 
auszuſchneiden und die entſtandene Offnung mit Watte und dem 
gefalteten Tuch zu verbinden, da fie behauptete, durch dieſe 
Stoffe hin durchſehen zukönnen. Da nun die An⸗ 
weſenden dieſen Vorſchlag billigten und unterſtützten, fürchtete 
Monſieur Laſſaigne ſich und die Hellſeherin bloßzuſtellen, und 
weigerte ſich hartnäckig und in unhöflicher Form, dieſem Erſuchen 
zu willfahren. Braid verließ deshalb den Saal. 

Bei einer anderen Vorſtellung wünſchte ein Herr ſich zu über⸗ 
zeugen, wie weit das Vermögen der Dame reichte, ohne Gebrauch 
der Augen zu leſen. Er hatte einen kurzen Satz in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben, das Papier zuſammengefaltet und in einen 
Umſchlag geſteckt. Es wäre alſo nötig geweſen, durch vier Blätter 
Papier hindurchzuſehen. 

Nachdem die Hellſeherin mit verbundenen Augen Karten ge⸗ 
ſpielt und Geſchriebenes geleſen hatte, erhob ſich der Herr und 
ſagte: „Würde wohl die Dame, nachdem die Watte und die 
Binde von ihren Augen entfernt ſind, einige Worte leſen, die 
in deutlicher Schrift auf einem Blatt Papier ſtehen, das ſich 
in einem gewöhnlichen Umſchlag befindet?“ 

Die Antwort lautete: „Nein, das iſt ein ſehr ſchwieriges Er: 
periment. Es geht nicht, wenn nicht etwas Licht auf die Worte 
fällt, die geleſen werden ſollen.“ 

Da rief ein Herr aus dem Zuschauerraum: „Oh, das verbreitet 
Licht auf das ganze Verfahren.“ B. Wei. 
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Ein gelehrtes Roß 

Unter den Zirkusleuten gab es zu allen Zeiten aus irgend einem 
Grund merkwürdige Artiſten. Denn außer den Angehörigen von 
Künſtlerfamilien, die ſich als eine Art von Adel fühlen, finden 
ſich in dieſer Welt Menſchen aus allen Schichten. Heute lebt wohl 
niemand mehr, der ſich an den einſt ſo beliebten und bewunderten 
Kunſtreiter Alfredo zu erinnern vermöchte. Dieſer Artiſt ſtammte 
aus einer der älteſten Mecklenburger Patrizierfamilien und hatte 
in Greifswald und Berlin Medizin ſtudiert. In jugendlichem 
Feuer begeiſterte er ſich für die Laufbahn eines Schauſpielers 
und verſuchte fein Glück bei der Bühne. Auf höchſt romantiſche 
Weiſe geriet der junge Mann unter die Zigeuner, mit denen er 
in die weite Welt zog. Da es ihm aber auf die Dauer unter dieſen 
halbwilden Naturmenſchen doch nicht behagte, ſchloß er ſich 
wandernden Zirkusleuten an und entwickelte ſich zum Kunſtreiter. 
Eines Tages „arbeitete“ Mr. Alfredo in einer ſchleſiſchen Pro⸗ 
vinzſtadt, und der Direktor hoffte beſonders auf den Beſuch der 
Schüler des Gymnaſiums. Man wunderte ſich, daß die jungen 
Leute ausblieben, und kam bald dahinter, worauf das beruhte. 
Der Rektor hatte ſeinen Zöglingen ſtrengſtens verboten, zu den 
„fahrenden Leuten“ zu gehen. 

In dieſer Not entſchloß ſich der ſprachenkundige Alfredo, den 
Schulmann zu beſuchen und ihm beizubringen, daß die Truppe 
nicht mit den gewöhnlich umherziehenden Banden auf eine Stufe 
zu ſtellen ſei. Als er vor dem Rektor ſtand, kam er aber übel an. 
Der Geſtrenge war durchaus nicht geneigt, fein einmal fo ent: 
ſchieden ausgeſprochenes Verbot aufzuheben. 

Da ſchilderte der Kunſtreiter ſeine Kollegen und auch die 
„Damen“ in gebührender Weiſe, es ſeien berühmte Künſtler unter 
der Truppe, die dreſſierten Pferde fände man kaum irgendwo 
auf ähnlicher Höhe, das Staunenswürdigſte aber ſei ein kleines 
Pony, das alle Sprachen der Welt verſtehe, und zwar ebenſogut 
tote wie lebende. 

Mißtrauiſch blickte der gelehrte Mann den Artiſten an, der nun 
eifrig fortfuhr, das Pferd zu loben, das zwar nicht ſprechen könne, 
aber doch alles verſtünde. 
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Mr. Alfredo führte ſeine Sache ſo geſchickt, daß der Rektor be⸗ 
griff, einen nicht ungebildeten Mann vor ſich zu haben, gegen den 
er nicht unhöflich bleiben wollte, und er verſprach, den Zirkus 
ſelbſt zu beſuchen. Zur Vorſtellung ſtellte ſich der Rektor ein, 
begleitet von ſeinem Lehrerkollegium und den Schülern. 

Zum Gaudium der Zuſchauer rollte ein Clown, dem der „dumme 
Auguſt“ dabei zu helfen verſuchte, ein großes Faß umher. Nie⸗ 
mand ahnte, daß Mr. Alfredo in dieſem Faß verborgen war. Man 
hatte eine Vorrichtung darin angebracht, die es dem Kunſtreiter 
ermöglichte, ohne allzu unangenehm geſchüttelt zu werden, darin 
auszuhalten. Während die beiden luſtigen Perſonen ihren Ulk 
mit dem Faß trieben, der im weſentlichen darauf hinauslief, daß 
der „dumme Auguſt“, der ſich darauf einem Kunſtreiter gleich 
produzierte, ein ums andere Mal daran hinunterfiel, wurde das 
ſprachenkundige Pferd, das auf den Namen „Phöbus“ hörte, 
von der Tochter des Zirkusbeſitzers vorgeführt. Unauffällig rollte 
der „dumme Auguſt“ das Faß nahe zu dem Pferd heran. Dann 
entſpann ſich eine lächerliche Szene. Das Mädchen verlangte, 
man ſolle das Faß hinausſchaffen. Da ſtritten ſich die beiden 
Spaßmacher herum, wer dieſem Befehl zu gehorchen habe. Keiner 
wollte ſich dazu bereit finden. Endlich kam es zu einer Keilerei. 
Auguſt lief heulend davon, und auch der Clown rannte wütend 
hinaus. Das Faß blieb ſtehen. 

Das Mädchen bat nun die Anweſenden, ein paar Worte in 
irgend einer Sprache zu zitieren. 

Einer der Schüler ſprach nun einen Vers aus Homers Ilias. 
Aus dem Spundloch des Faſſes flüſterte Mr. Alfredo der kleinen 
Kunſtreiterin zu: „Griechiſch“. Das Pferd ſenkte der Dreſſur ent⸗ 
ſprechend einige Sekunden wie nachdenklich den Kopf. und gleich 
darauf rief das Mädchen laut: „Griechiſch“. 

Die Schüler und einige der Lehrer zitierten weiter: Latein, 
Franzöſiſch, Italieniſch, Engliſch, Polniſch, Ruſſiſch — „Phöbus“ 
verſtand alles! Die jungen Leute und die ſprachunkundigen 
Pfahlbürger ſtaunten das gelehrte Rößlein wie ein Wunder an. 

Jetzt verſuchte der Rektor des Gymnaſiums, „Phöbus“ in die 
Enge zu treiben; er hatte den Zuſammenhang erfaßt und ſuchte 
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nun den Kunſtreiter mit einem indischen Zitat in Verlegenheit zu 
ſetzen. Mr. Alfredo hatte ſich aber auch einmal mit altindiſcher 
Literatur beſchäftigt und flüſterte dem Mädchen zu: „Sanskrit“. 

Dieſes Wort klang der Kunſtreiterin unbekannt und fie rief! 
„Schwanzritt“. Nun gab es bei den Sprachkundigen ein fröh⸗ 
liches Gelächter. Aber manche Leute erzählten doch ſpäter noch, 


— 


ſie hätten einmal ein ſprachenkundiges Pferd geſehen. S. S. 


Zum Frieden 

Zur Zeit der Friedensbeſtrebungen im Dreißigjaͤhrigen Kriege 
waren gewiſſe Redensarten ſprichwoͤrtlich geworden: „Wer Frie⸗ 
den mit einem Geharniſchten machen will, muß eine geladene Mus⸗ 
kete in Händen haben.“ — „Landfrieden wird nicht mit dem Abce, 
ſondern mit dem Schwert erhalten.“ — „Will man mit betruͤg⸗ 
lichen Leuten unterhandeln, ſo kommt es zu einem Frieden, wie 
ihn Reincke Fuchs ſchließt: die Huͤhner und Gaͤnſe kehren die 
Beine über fich.” — Gegen Sonderfrieden, für die da und dort 
gearbeitet wurde, liefen die Worte um: „Wir begehren entweder 
einen ganzen Frieden oder gar keinen; das iſt ein ſchlechter Friede, 
den man einzelnen Gliedern gibt, wenn man unterdeſſen das 
Haupt zerſchlagen will.“ — „Ein Friede, der zur Dienſtbarkeit 
fuͤhrt, von Vaͤtern in der Not geſchloſſen, wird zum Fluche der 
Kinder und Enkel.“ — Ein Wort lautete: „Wenn alle Uhren im 
Reich zu gleicher Zeit eins ſchlagen werden, dann wird es zum 
Frieden kommen.“ — „Schwer haͤlt es, einen Deutſchen in Har⸗ 
niſch, aber noch ſchwerer, ihn drauß zu bringen, es ſei denn, ein 
Friede kaͤme zuſtande, der nicht neuen Krieg in ſich birgt.“ — 
„Haben wir Haar' laſſen muͤſſen in dieſen Kriegen, ſo wollen wir 
doch nicht, daß uns die Feinde durch einen ſchlechten Frieden auch 
noch das Fell vom Leib ziehen.“ — Ein denkwuͤrdiger Ausſpruch 
lief zu jener Zeit uͤber die Neutralen um, die zum Friedens⸗ 
abſchluß draͤngten: „Den Neutralen moͤcht' es gleich ſein, ob wir 
zum Spott noch den Schaden haben. Es iſt ein boͤſes, aber natuͤr⸗ 
lich Ding für die, fo ſich neutral halten: liegen fie vorne, fo wer: 
den ſie gedruͤckt, liegen ſie hinten, ſo werden ſie getreten. Ihre 
Taſchen füllen ſich, derweil die unſeren ſich leeren.“ H. Cruſ. 
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Streng nach dem Gebot 


In ciner kleinen Stadt lebten zwei ſtrenggläubige Puritaner 
in mehr oder weniger offen zur Schau getragener Feindſchaft. 
Von Zeit zu Zeit bot ſich ihrem Grimm immer wieder ein neuer 
Anlaß zur Entladung, und ſo gerieten ſie bei einem feſtlichen An⸗ 
laß aneinander. Ein paar ruhige Männer, die vorausſahen, wie der 
faſt unvermeidliche Streit enden würde, hatten eben noch erreicht, 
daß die Kampfhähne einander aus dem Wege gingen. Kaum 
waren ſie heimgegangen, da loderte der Zorn in beiden nur noch 
heftiger auf, denn Joſua Parker hatte es recht gut gehört, wie fein 
Feind Elihu Pinkerton bemerkte, er wolle dem „lauſigen Kerl“ 
eine gewaltige Ohrfeige geben. 

Abermals ſtanden ſie nun zornbebend einander gegenüber. 
Da trat ein friedlich geſinntes Mitglied der Gemeinde dazwiſchen 
und mahnte ernſt: „So vertragt euch doch endlich als fromme 
Männer.“ 

Kaum hatte er das geſagt, da rief Elihu Pinkerton: „He, 
Joſua, haſt du gehört, was ich dir zugedacht habe?“ 

Trocken erwiderte Joſua Parker: „Irre ich nicht, fo ſprachſt du 
von einer Ohrfeige.“ 

Kaum war das ausgeſprochen, da ſchlug Pinkerton dem ruhig 
vor ihm Stehenden ins Geſicht. Der rührte ſich nicht, blickte den 
Angreifer feſt an und fragte: „Du weißt doch, was in der Bibel 
ſteht? Man ſoll jemand, der einem auf die rechte Backe ſchlägt, 
auch die linke hinhalten. Ich halte mich an das Gebot.“ 

Zum Staunen hielt nun Joſua Parker ruhig ſeine Wange hin 
und nahm den zweiten Schlag entgegen. Kaum war das zur 
größten Überraſchung aller Umſtehenden geſchehen, da machte ſich 
Parker zum Angriff bereit. „Ihr habt geſehen, daß ich als from: 
mer Mann die Gebote der Schrift achte. Gottes Wille iſt erfüllt! 
Nun aber will ich auch den meinen haben!“ Damit ging er auf 
Elihu Pinkerton los und verbläute ihn auf ganz barbariſche 
Weiſe. H. Hörn. 
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Der Dr. Olten iſt ein Weiberfeind; wenn man ihm eine Frau vorſtellt, fo fletſcht 
er die Zähne und knurrt. Man tuſchelt, daß ihn ſeine Braut betrogen habe. Um 
neun Meter Popeline. Sie hatte gejagt, fie brauche achtundzwanzig Meter zum 
Brautkleid. Dr. Olten bezahlte den Poſten, aber als er herauskriegte, daß eine 
Dame von der Statur ſeiner Braut nur neunzehn Meter Popeline brauchte, wobei 
auch ſchon ein ganz ſchöner Schmugroſchen eingerechnet ſei, da lüftete er zehn 
Minuten vor dem Standesamt den Hut und empfahl ſich. 

Dies iſt in dürren Worten die Vorgeſchichte von Dr. Oltens Abneigung gegen— 
über dem ſchönen Geſchlecht. 

Da man vom Weiberhaß allein nicht leben kann, ſo beſchloß Dr. Olten, ein 
Sanatorium damit zu verbinden. Ein Sanatorium, in das nur Junggeſellen 
aufgenommen werden ſollten. Er wollte dieſer Menſchenſpezies zu kerniger 
Geſundheit verhelfen, um aufddieſer Grundlage ſpäter die kecke Hypotheſe von 
en größeren Nährwert des Junggeſellentums gegenüber dem Eheleben errichten 
zu können. 


Dr. Olten fand im Schwarzatal ein Gefilde, wo trotz des rauhen Vorfrühlings 
eine Luft wie an der Riviera wehte. Dort kaufte er eine Villa, nannte fie „Adoles⸗ 
centia“, ſtattete fie mit Badewannen, Zimmerruderapparaten und Fieberthermo— 
metern aus und wartete auf Junggeſellen. 

Die Sache klappte. Der ſchwungvolle Hinweis in der Broſchüre auf das Riviera— 
klima ſchlug durch, und nach vier Wochen war das Haus ausverkauft. 

Da geſchah etwas Furchtbares! i 

Ein Patient bändelte mit einer jungen Dame an. 


Die junge Dame wohnte in der Villa, die dem Sanatorium benachbart lag. 
Dr. Olten rannte ſofort hinüber, um ſich die Sache energiſch zu verbitten, aber 
er trat in ein Weſpenneſt. In der Villa hauſte ein Damenpenſionat, und die Vor— 
Kae des Penſionats — übrigens ein allerliebſter Puſſel! — hatte Haare auf 

en Zähnen. Haare von einem wundervollen Aſchblond! 

Dr. Olten zog ſich auf ſeine rückwärtigen Verbindungen zurück und begann von 
hier aus einen wohlüberlegten Feldzug gegen die ſtreitbare Penſionsmama. Er 
wollte ſie ruinieren und zur Aufgabe des Penſionats zwingen, koſte es, was es wolle. 


Er hatte Stallungen mit einem wohlaſſortierten Lager von Haustieren. Da 
waren Schweine, Kühe, Ziegen, Enten, die alle neben wohlſchmeckenderen Dingen 
das produzierten, was der ungewaſchene Volksmund poeſielos Miſt nennt. Sotanen 
Miſt ließ er hinfort am Grenzzaun zwiſchen den feindlichen Lagern aufſchichten. 
Das Zeug ergab einen anſehnlichen Wolkenkratzer,der unangenehm aus dem Munde 
roch und den Damen des Penſionats jeglichen Aufenthalt im Park verleidete. 

Das war ein harter Schlag für Fräulein Huſchke, die Penſionatsinhaberin. 
Drei Damen reiſten auf der Stelle ab, vier weitere beſtellten ſich Broſchüren von 
anderen Penſionaten. 


Aber Dr. Olten wurde ſeines Sieges nicht froh. Sankt Peter iſt ein galanter 
Mann; er kann Verſtöße gegen die Ritterlichteit nicht leiden und ſchippte etwas 
weniger Kohlen in den Oſen, mit dem er das Schwarzatal heizte. Wenigſtens 
hatte es den Anſchein, denn das Thermometer zeigte nach der Abreiſe der Damen 
drei Grad weniger Wärme. Was drei beſonders froſtige Naturen unter den 
Sanatoriumsgäſten bewog, ihrerſeits die Sachen zu packen. 

Inzwiſchen hatte Dr. Olten eine neue Kriegsliſt gegen Fräulein Huſchke aus— 
gedacht; er ſchoß Spatzen in ſeinem Garten. Manchmal ſplitterte dabei auch ein 
Aſt in dem Park des Penſionats. Und als einmal einer der Damen ein toter 
Sperling direkt auf den Hut fiel, gab es be bO eiche amen reiſten ab. 


Am gleichen Tage ſank das Thermometer um ſechs Grad. Die Temperatur bes 
gann ſich derjenigen zu nähern, die in rauheren Landſtrichen üblich iſt. Infolge⸗ 
deſſen kriegten ſechs von den Patienten des Sanatoriums den Schüttelfroſt und 
verlangten ihre Rechnung. 


Aber der Himmel verſtockte das Herz des Dr. Olten. Er erkannte nicht den 
urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Entvölkerung des Damenpenſionats 
und der Fahnenflucht ſeiner eigenen Schutzbefohlenen. Er bewog den Gärtner 
des Penſionats gegen Zahlung von zweieinhalb Dollars nächſtens einen Sad 
voll lebenden Mäuſen im Damenheim zu öffnen! 


Am Morgen nach dem Attentat bewegten ſich ſiebenundzwanzig Damen flucht⸗ 
artig zum Bahnhof. Am gleichen Tage kroch das Queckfilber des Thermometers 
zähneklappernd unter Null. Und als wieder ein Morgen kam, ſaß die ganze Be— 
legſchaft des Sanatoriums hüſtelnd um den glühenden Ofen der Bahnhofswarte— 
halle und harrte des nächſten Zuges. ’ 

Rauhreif im Herzen, ſchlich um dieſelbe Stunde Dr. Olten durch die öde Winter— 
landſchaft des Sanatoriumparks. 

»Von Gram durchwühlt, luſtwandelte gleichzeitig Fräulein Huſchke die ver— 
einſamten Schneewege des Penſionatsgartens. 

In der Nähe des Miſthaufens begegneten ſie ſich. 

„Sie können ihn jetzt wegſchaffen laſſen, Herr Doktor,“ ſagte Fräulein Huſchke 
bitter, „er hat ſeinen Zweck erfüllt, meine Gäſte find jämtlich abgereiſt.“ 
„Meine auch!“ ſeufzte er ſchwer. „Uebrigens muß ich ihn noch einige Tage 

ſtehen laſſen, wir haben unerwarteten Wetterumſchlag gekriegt, und er iſt 
gefroren.“ | _ 

„Den Wetterumſchlag hätte ich Ihnen vorherſagen können. Und wenn Sie 
glauben, daß es in ein paar Tagen milder werden wird, ſo ſind Sie im Irrtum. 
Die Gegend hier iſt im allgemeinen ſehr rauh.“ ö 

„Das iſt nicht wahr, ſie hat im Gegenteil ein auffallend mildes Klima!“ 

„Aber nur, ſolange mein Haus vollbeſetzt iſt!“ ä 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein Huſchke, was Sie da ſagen . ..“ 

„Klingt Ihnen etwas unwahrſcheinlich, nicht wahr? Und doch iſt es buchſtäb⸗ 
lich ſo! Ich will Ihnen das erklären. In meinem Haus wohnten ſechsunddreißig 
Damen. Jede dieſer Damen beſaß einen Fön“), denn die Heißluftduſche iſt bei 
der Haar- und Schönheitspflege der modernen Frau jo unentbehrlich wie Waſſer 
und Seife. Sechsunddreißig Original-Fönapparate ſandten mehrere Male am 
Tage ihren Gluthauch durch die offenen Fenſter in die Landſchaft; ſie ſchmolzen 
den Schnee, küßten die erſten Primeln im Garten wach und lockten zahlreiche 
Leute mit empfindlichen Atmungsorganen ins Schwarzatal. Sechsunddreißig 
Damen ſind abgereiſt, ſechsunddreißig Fönapparate mit ihnen; es iſt kalt bei 
uns geworden, und Ihr Sanatorium hat ſich geleert, Herr Doktor. Ich wünjche 
Ihnen von Herzen, daß Sie in der Behandlung von Schneehühnern und Polar— 
bären einen Erſatz für Ihren Verluſt finden mögen!“ 

Dr. Olten war ein guter Weiberhaſſer, aber er war doch ein noch beſſerer 
Geſchäftsmann. Er überlegte eine Minute gründlich. Dann fragte er, leiſe 
tremolierend: 

„Fräulein Huſchke, wieviel Meter Stoff würden Sie zu einem Brautkleid 
brauchen:?“ 

„Wenn er doppeltbreit liegt, fünfeinhalb!“ N 

„Nicht mehr? Dann erlaube ich mir, um Ihre Hand anzuhalten!“ 

Heute find in Frau Dr. Oltens Damenpenſionat im Schwarzatal fünfund— 
ſiebzig Original-Fönapparate in Betrieb, Dr. Oltens Sanatorium erfreut ſich 
ſtärkſten Zu laufs, das Klima iſt paradieſiſch, und in dem Park zwiſchen beiden 
Häuſern herrſcht allezeit ein Leben wie im Sommer. 


Re Ueberall erhältlich, jedoch nur echt und betriebsſicher, mit eingeprägter Schutzmarke 
„Fön“. N 
Der Sanax“ Vibrator zur Körper- und Schönheitspflegeſ unentbehrlich. 


